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  Das Horn der Zeit


  


  Hin und wieder glaubte Jong Errifrans auf jenem Planeten den fernen Klang eines Horns zu hören. Es begann leise und schwoll mit rascher pochendem Rhythmus an, bis der unterdrückte Laut sich in einem grellen Aufschrei befreite und schluchzend verklang. Beim ersten Male zuckte er zusammen und fragte die anderen, ob sie es gehört hätten. Aber der Klang lag auch für ihn, dessen Gehör jung und scharf war, ganz am Rande der Wahrnehmung, und die Männer sagten nein. »Irgendeine Täuschung durch den Wind in den Klippen drüben«, meinte Mons Rainart. Er fröstelte. »Der verdammte Wind steht hier nie still.« Jong erwähnte nichts mehr davon.


  Es gab keinen Grund dafür. Nichts hauste in der Stadt außer Seevögeln. Ihre Schwingen rauschten wie ein weißer Orkan um die Turmspitzen, und ihre Flötenrufe vermischten sich mit dem Leiern des Windes und dem Trommelwirbel der Brandung; nichts Drohenderes als ein großer getigerter Fisch war ihnen an den äußeren Felsriffen begegnet. Und vielleicht hatte Jong deshalb Angst vor dem Horn; es verlieh der Leere eine Stimme.


  Nachts verzichteten die vier auf ihre Wärmebatterien. Sie sammelten Holz und verschafften sich den primitiven Trost eines Feuers. Ihr Lagerplatz befand sich in einer Art Forum. Behauene Steinblöcke ragten aus dem Sand und dem harten Gras, das sich auf allen Straßen breitgemacht hatte; umgestürzte Säulen markierten ein Quadrat. Mehr Schutz boten die Wohntürme im Herzen der Stadt, die immer noch dichtgedrängt in den Himmel ragten; ihre Glassitfenster waren unzerbrochen. Aber nein, diese Fenster waren zu sehr wie die Augen eines Toten, und die Räume im Innern waren zu still, jetzt, da die Maschinen, die der Stadt Leben verliehen hatten, verrostet unter den Dünen lagen. Besser war es, ein Zelt unter den Sternen zu errichten.


  Die Männer nahmen ihre Mahlzeit zu sich, und dann hob Regor Lannis, der Anführer, seinen Armband-Kommunikator an die Lippen und berichtete, was sie tagsüber gefunden hatten. Das Funkgerät im Raumboot fing die Nachricht auf und gab sie an die Golden Flyer weiter, die im Einundzwanzigstunden-Rhythmus des Planeten rotierte und so immer über der Insel stand. »Kaum etwas Neues.« Das war Regors typische Einleitung. »Überreste von Werkzeugen und ähnliches. Bisher haben wir noch keine Knochen gefunden, die eine radioaktive Datumsanalyse zuließen. Ich glaube auch nicht, dass wir noch Erfolg haben. Wahrscheinlich haben sie ihre Toten restlos eingeäschert. Mons schätzt, dass der Motorblock, den wir fanden, vor etwa zehntausend Jahren zu rosten anfing. Allerdings kann er nichts beweisen. Das Ding hätte sich kaum erhalten, wenn es nicht im Sand gesteckt hätte. Und wann es da hineingeriet, wissen wir nicht.«


  »Aber Sie sagen, dass die Einrichtungsgegenstände im Innern der Wohntürme zum größten Teil erhalten sind – rostfreie Legierungen und Kunststoffe«, erwiderte Kapitän Ilmaray. »Können Sie nichts aus ihrer Anordnung oder ihrem Zustand schließen? Wenn die Stadt geplündert wurde …«


  »Nein, Sir, die Spuren sind zu vage. Eine Menge Räume wurden offensichtlich ausgeraubt. Aber wir wissen nicht, ob das in einem Tag geschah oder über einen Zeitraum von Jahrhunderten hinweg, als die letzten Kolonisten auf der Suche nach Geräten waren, die sie nicht mehr selbst herstellen konnten. Wir können lediglich mit Sicherheit sagen, dass die Räume seit einer Ewigkeit leer stehen – der Staub verrät es.«


  Wenn Regor mit seinem Bericht zu Ende war, holte Jong meist seine Gitarre hervor und stimmte die bekannten Lieder an, die unvergesslichen Gesänge der Kith, viele davon aus den alten Sprachen der Erde übersetzt. Sie halfen den Wind zu übertönen und die Brandung, die gegen die Küste donnerte. Früher hatte dort unten ein Hafen gestanden. Das Feuer flackerte hoch auf. Es holte ihre Gesichter aus der Nacht und tönte ihre einfachen Arbeitskleider mit einem unruhigen Rot. Dann sank es in sich zusammen, und sie wurden wieder von den Schatten verschluckt. Sie hatten starke Ähnlichkeit, die vier Männer, klein, geschmeidig, mit scharfen, dunklen Gesichtszügen; denn die Kith waren ein besonderes Volk. Sie heirateten nur untereinander, Angehörige jener Schiffe, die zwischen allen Sternen verkehrten. Da ein Schiff hundert Jahre und noch mehr von der Erde entfernt sein konnte, waren die planetengebundenen Zivilisationen, die aufflackerten und erstarben wie das Feuer vor ihnen, nichts für ihresgleichen. Die Männer unterschieden sich hauptsächlich durch ihr Alter, von den sechzig Jahren, die Regor Lannis' Haut faltig machten, bis zu den zwanzig, die Jong Errifrans vor nicht allzu langer Zeit erreicht hatte.


  Schiffsjahre hauptsächlich, dachte Jong und sah fröstelnd zur Milchstraße hinauf. Wenn man fast mit Lichtgeschwindigkeit dahinzog, schrumpfte die Zeit zusammen, und er hatte in seinem kurzen Leben die Blüte und den Verfall eines Reiches gesehen. Damals hatte er kaum darüber nachgedacht – es war nun einmal so, dass die Kith nahezu unsterblich erschienen und die Planetenbewohner daneben vergänglich, fremd und ein wenig unwirklich waren. Aber eine Reise von zehntausend Lichtjahren zum galaktischen Zentrum und zurück war mehr, als je zuvor jemand gewagt hatte; mehr, als je ein Lebewesen auf sich nehmen würde, ausgenommen zur Wiedergutmachung des schlimmsten Verbrechens. Existierten die Kith noch? Und die Erde?


  Nach einigen Tagen entschied Regor: »Wir sehen uns besser das Hinterland an. Vielleicht haben wir dort mehr Glück.«


  »Was ist denn dort außer Wald und Savanne?«, widersprach Neri Avelair. »Das haben wir doch von oben gesehen.«


  »Zu Fuß sieht man Dinge, die einem vom Boot aus entgehen«, sagte Regor. »Die Kolonisten können nicht ausschließlich an Orten wie diesen gelebt haben. Sie brauchten Farmen, Bergwerke und vorgelagerte Siedlungen. Wenn wir eine davon entdecken könnten, ließen sich vielleicht deutlichere Spuren sichern als in diesem verdammten Riesenlabyrinth.«


  »Glaubst du, dass es viel Sinn hat, sich einen Weg durch die Schlingpflanzen zu hacken?«, wandte Neri ein. »Ich finde, wir sollten noch einige der Städte untersuchen, die wir von oben sahen.«


  »Sie sind noch verfallener als die hier«, erinnerte ihn Mons Rainart. »Und zum größten Teil überflutet.« Er hätte es nicht sagen müssen. Wer wusste es nicht? Land sinkt sehr langsam. Die Tatsache, dass der Ozean die Städte verschlang, war ein kleines Maß dafür, wie lange sie schon verlassen dalagen.


  »Eben.« Regor nickte. »Außerdem sage ich ja nicht, dass wir uns durch die Wälder kämpfen sollen. Dafür brauchen wir mehr Leute und mehr Zeit, als wir zur Verfügung haben. Aber hundert Kilometer nördlich von hier ist ein riesiger Küstenstreifen. Er liegt an einer engen Bucht, und dahinter sind fruchtbare Berge – sehen so aus, als könnten sie Bodenschätze enthalten. Es wäre merkwürdig, wenn die Kolonisten dieses Stück Land nicht untersucht hätten.«


  Neris Mundwinkel zuckten nach unten. Seine Stimme klang nicht ganz sicher. »Wie lange wollen wir noch auf dem Geisterplaneten bleiben, bevor wir zugeben, dass wir nie erfahren werden, was geschehen ist?«


  »Nicht mehr lange«, versprach Regor.


  Er deutete mit dem Daumen zur Stadt. Ihre Türme ragten über verfallene Mauern und Wanderdünen in einen Himmel voll von Vögeln. Die grelle gelbe Sonne hatte ihre Pastellfarben gebleicht und sie knochenhell stehengelassen. Und doch war der Hintergrund schön. Wälder, die sich in hundert Grünschattierungen zum Inland hinzogen, während sich in der anderen Richtung das Land zum Ozean hin senkte, zu einem Smaragdozean, auf dem Diamantstaub glitzerte und der sich tosend und schäumend gegen die Klippen warf. Die ersten Generationen hier müssen glücklich gewesen sein, dachte Jong.


  »Etwas hat sie vernichtet, und es war nicht einfach ein Krieg«, sagte Regor. »Wir müssen wissen, was es war. Vielleicht ist es typisch für diese Welt. Vielleicht aber auch nicht.«


  Vielleicht lag die Erde ebenso leer da, dachte Jong zum wiederholten Male.


  Die Golden Flyer hatte hier haltgemacht, um noch einmal alles zu überholen, bevor sie sich in die alte Domäne des Menschen wagte. Kapitän Ilmaray hatte willkürlich einen F9-Stern ausgewählt, dreihundert Lichtjahre von der augenblicklich berechneten Lage Sols entfernt. Sie entdeckten keine Spuren der Energien, die von zivilisierten Völkern benutzt werden, und fühlten sich deshalb sicher. Der Dritte Planet erschien wie ein Paradies – etwa die Größe der Erde, aber die Landmasse in Inseln auf einem einzigen, weltumfassenden Ozean verteilt, der warm von einem Pol zum anderen war. Mons Rainart zeigte sich überrascht, dass das Kohlendioxydgleichgewicht erhalten blieb, obwohl so wenig Fels über Wasser war. Dann entdeckte er überall auf dem Meer Tangmatten und schloss, dass ihre Fotosynthese aktiv genug war, um eine Atmosphäre terranischer Art zu schaffen.


  Als sie von ihrer Parkbahn aus die Ruinenstädte gesehen hatten, waren sie schockiert gewesen. Nicht darüber, dass die Kolonisation bis hierher gereicht hatte. Das war bei einer Spanne von zwanzigtausend Jahren kein Wunder. Aber das Wagnis war beendet worden. Weshalb?


  An diesem Abend war Jong an der Reihe, sich persönlich mit den Leuten im Mutterschiff zu unterhalten. Er erzählte seinen Eltern, wie es ihm ging. Das Herz klopfte ihm höher, als er Sorya Rainarts Stimme in der Kabine seiner Eltern hörte.


  »Tja«, sagte das Mädchen mit einem unsicheren kleinen Lachen. »Ich kam zufällig auf einen Sprung vorbei.«


  Ihr Bruder grinste, und der junge Mann wurde rot und wünschte sich nichts sehnlicher als einen Augenblick Ungestörtsein. Aber natürlich hatte Sorya gewusst, dass er heute anrufen würde … Wenn die Kith noch lebten, konnte zwischen ihm und ihr nichts sein. Man holte sich seine Frau von einem anderen Schiff. Es war das Gesetz der Raumfahrer. Exogamie half, die ohnehin gefährdeten Überlebenschancen dieser isolierten Rasse zu heben. Wenn jedoch alle Kith-Schiffe außer dem ihren tot zwischen den Sternen trieben; wenn die wenigen hundert Leute an Bord der Golden Flyer und die vier Männer auf dieser unbekannten Welt die letzten Überlebenden der Menschenrasse waren … Nun, Sorya war strahlend und sanft und wiegte sich beim Gehen wie ein Rohr im Wind.


  »Ich …« Er schluckte. »Ich bin froh, dass du es getan hast. Wie fühlst du dich?«


  »Einsam und verlassen«, gestand sie. Kosmisches Knistern umgab ihre Worte. Vom Feuer prasselten Funken ins Dunkel. »Wenn ihr nicht erfahren könnt, was sich hier ereignet hat, halte ich die Ungewissheit vielleicht nicht aus.«


  »Hör auf mit solchen Dingen«, sagte er scharf. Das Nachlassen des Kampfgeistes hatte in der Vergangenheit schon mehr als ein Schiff vernichtet. Obwohl … »Nein, es tut mir leid.« Er wusste, dass es ihr nicht an Mut fehlte. Auch in ihm fraß die Furcht, dass ihn das, was er hier gesehen hatte, nie mehr loslassen würde. Der Tod an sich war ein alter Vertrauter der Kith. Aber diesmal kehrten sie von einer Vergangenheit zurück, die älter war als die Gletscher und Mammuts damals, als sie die Erde verließen. Sie brauchten das Wissen ebenso notwendig wie die Luft, um das Universum verstehen zu können. Und ihr erster Aufenthalt in jenem Spiralarm der Galaxis, der einst die Heimat gewesen war, konfrontierte sie mit einem offenbar unlösbaren Rätsel. So tief waren die Kith in der Geschichte verwurzelt, dass Jong noch das Symbol der Sphinx kannte; und plötzlich sah er, wie grauenhaft es war.


  »Wir werden es herausbringen«, versprach er Sorya. »Wenn nicht hier, dann später auf der Erde.« Im Innern blieb er unsicher. Er redete von belanglosen Dingen und flickte sogar ein paar Scherze ein. Aber danach, als er sich in seinem Schlafsack ausstreckte, glaubte er wieder, das Horn im Norden zu hören.


  Die Männer erhoben sich bei Morgengrauen, schlangen ein hastiges Frühstück hinunter und verstauten die Ausrüstung im Raumboot. Das Boot surrte mit aerodynamischem Antrieb von der Stadt weg und flog langsam und in geringer Höhe dahin. Zur Rechten wälzte sich glitzernd die See, zur Linken stieg steil das Land an. Sie konnten nirgends größere Landtiere entdecken. Vielleicht gab es keine, da der Entwicklungsraum so begrenzt war. Aber im Ozean wimmelte es vor Leben. Von oben konnte Jong das durchscheinende Wasser betrachten, und er sah die Schatten von Fischschwärmen. Weiter weg beobachtete er eine Herde von riesigen, walähnlichen Geschöpfen, die in den Tangmatten ästen.


  Regor landete das Boot auf einer Klippe über der Bucht, die er beschrieben hatte. Die Böschung umschloss einen sanft gewölbten Strand von enormer Ausdehnung. Steine und Felsblöcke waren im Sand verstreut. Kilometer entfernt schloss sich die Kurve und ließ nur einen schmalen Durchgang zum offenen Meer frei. Die Bucht war in der Morgensonne von einem ruhigen, klaren Blaugrün, obwohl sich das Wasser bewegte. Die Gezeiten des einen großen Mondes mussten den Spiegel zwei bis drei Meter täglich heben oder senken, und von den südlichen Bergen mündete ein Fluss ein. Von weitem konnte Jong Muscheln über den ganzen Strand verteilt erkennen – ein Zeichen für üppiges Leben. Es erschien ihm als bittere Ungerechtigkeit, dass die Kolonisten so viel Schönheit mit Vergessen hatten bezahlen müssen.


  Regors hageres Gesicht wandte sich ihnen zu. Er sah einen nach dem anderen an. »Ausrüstungs-Check«, sagte er und las die Liste vor: »Fulgurator, Armband-Kommunikator, Energiekompass, Erste-Hilfe-Kasten …«


  »Mein Gott«, sagte Neri, »man könnte meinen, dass wir getrennt zu einer Einjahres-Expedition aufbrechen.«


  »Wir werden uns trennen, während wir nach Spuren suchen«, erwiderte Regor. »Und die Felsblöcke werden oft genug die Sicht verdecken.« Er sagte das andere nicht: dass die Gefahr, die den Tod der Kolonisten verursacht hatte, immer noch bestehen konnte.


  Sie traten hinaus in die kühle, windbewegte Luft, die wie an allen terraähnlichen Küsten nach Salz, Jod und scharfem Moder roch. »Wir verteilen uns von diesem Punkt in alle Richtungen«, sagte Regor, »und wenn jemand etwas findet, treffen wir uns in vier Stunden wieder hier.«


  Jongs Weg führte am weitesten nach Norden. Er schritt anfangs rasch aus und freute sich über die Bewegung seiner Muskeln, das Knirschen des Sandes und das Rollen der Kiesel unter seinen Stiefeln, das Pfeifen der vielen Vögel über sich. Aber dann musste er sich seinen Weg zwischen angeschwemmten Steinen und dunklen Felsblöcken suchen, von denen einige so groß wie Häuser waren. Er war vom Wind und seinen Gefährten abgeschnitten und dachte an Soryas Einsamkeit.


  O nein, nicht das. Haben wir nicht schon genug gebüßt?, dachte er. Und in einem Augenblick des Trotzes: Wir waren es nicht. Wir verurteilten die Verräter selbst und schickten sie in den Raum, sobald wir davon erfuhren. Weshalb sollten wir bestraft werden?


  Aber die Kith waren zu lange allein gegen das Universum gewesen, um nicht die Sünden und Kümmernisse eines einzelnen gemeinsam zu tragen. Und Tomakan und seine Mitverschwörer hatten das, was sie getan hatten, selbstlos getan – um das Schiff zu retten. In jenen letzten schweren Jahren des Sternenimperiums, als die Terraner die Kith zu Sündenböcken ihrer eigenen Verderbtheit machten, bis jede Mannschaft floh, um im Raum bessere Zeiten abzuwarten – in jenen Jahren wären die Gefangenen der Golden Flyer auf furchtbare Weise umgekommen, wenn Tomakan ihre Freiheit nicht erkauft hätte. Er hatte den Verfolgern jenen Asteroiden verraten, auf dem sich zwei andere Kith-Schiffe für die Flucht aus dem Sonnensystem vorbereiteten. Wie konnten sie ihren Verwandten noch in die Augen schauen, als später auf Tau Ceti der Rat zusammentrat?


  Das Urteil war gerecht: Sie erhielten den Auftrag, die Umgebung des galaktischen Kerns zu erforschen. Vielleicht konnten sie die Alten Rassen finden, die irgendwo leben mussten; vielleicht konnten sie das Wissen und die Weisheit erlangen, mit denen man den angeborenen Wahnsinn des Menschen heilte. Nun, es war ihnen nicht gelungen; aber die Reise war etwas an sich. Sie genügte, um der Golden Flyer die Ehre zurückzugeben. Zweifellos waren alle aus dem Rat von Tau Ceti inzwischen zu Staub zerfallen. Dennoch, ihre Nachkommen …


  Jong blieb mit einem Male stehen. Sein Ruf hallte von den Felsblöcken wider.


  »Was ist? Wer hat gerufen? Ist etwas geschehen?« Die Fragen summten aus seinem Armband-Kommunikator wie aufgescheuchte Bienen.


  Er beugte sich über ein kleines Häufchen und berührte es mit Fingern, die nicht ruhig bleiben konnten. »Bearbeitete Steine«, flüsterte er. »Keile, zerbrochene Speerspitzen, zugespitztes Holz – etwas …« Er kroch im Sand umher. Die Sonne spiegelte sich in einem Stück Metall, das grob die Form eines Dolches hatte. Es war – es musste so sein – aus einer jener zeitlosen Legierungen hergestellt worden, die es in der Stadt gab … vor langer Zeit, denn die Klinge war so dünn, dass sie einen Knick hatte. Er beugte sich über die Teile und stammelte erregt vor sich hin.


  Und kurz darauf hörte er Mons' tiefe Stimme: »Hier ist auch etwas. Ein Tierschädel, kann nur von einem scharfen Stein gespalten worden sein; eine Schleuder – halt, halt, da ist etwas in den Felsblock geritzt, vielleicht ein Symbol …«


  Dann schrie er plötzlich auf, stieß ein ersticktes Gurgeln aus und schwieg.


  Jong sprang auf. Im Kommunikator klangen die erregten Fragen von Neri und Regor auf. Er hörte nicht darauf. Er hatte jetzt keine Zeit zur Bestürzung. Er stellte seinen Energiekompass ein. Jedes Armband sandte neben der Trägerwelle eine charakteristische Frequenz aus, damit man den Besitzer orten konnte –


  Die Nadel schwang aus. Die freie Hand riss den Fulgurator aus dem Gürtel, und er rannte in langen Sprüngen über die Felsblöcke.


  Als er den freien Sandstreifen erreichte, blies ihm der Wind voll ins Gesicht. Einen Moment lang hörte er durch sein schrilles Pfeifen das Horn von den Klippen, lauter als je zuvor. In seinem Innern erinnerte sich etwas flüchtig an eine Szene, die er vor langem auf einer Grenzwelt erlebt hatte. Eine Gruppe von Jägern war hinter einem verwundeten Tier hergaloppiert, und das Tier hatte im Laufen gewimmert. Und dann hatte der Anführer ein geschwungenes Horn an die Lippen gesetzt und so eine Melodie geblasen.


  Der Klang verebbte. Jongs Blick schweifte über den Strand. Weit unten sah er einige Gestalten hinter Felsblöcken auftauchen. Zwei von ihnen trugen eine menschliche Form. Er schrie auf und rarste los, um sie aufzuhalten. Der Kompass fiel ihm aus der Hand.


  Sie sahen ihn und blieben stehen. Als Jong näherkam, erkannte er, dass sie Mons Rainart trugen. Blut quoll aus seinem Rücken und lief ihm über die Brust.


  Jong starrte die sechs Mörder an. Sie waren erschreckend menschenähnlich, einen halben Meter größer als er, herrlich muskulös unter der nackten, weißen Haut, aber völlig unbehaart, mit Schwimmhäuten zwischen den langen Fingern und Zehen, einer hohen Rückenflosse und kleineren Flossen an den Fersen, an den Ellbogen und am Kopf. Sie hatten knochige Gesichtszüge mit großen eingesunkenen Augen. Ohren konnte er nicht erkennen. Dafür hing von der kleinen, zusammengedrückten Nase ein Hautlappen zum breit geformten Mund. Zwei trugen Holzspeere mit Steinspitzen, zwei hatten Dreizacke aus Metall – die Spitzen der einen Waffe waren feucht und rot –, und diejenigen, die das Opfer trugen, hatten ein Messer an der Hüfte.


  »Halt!«, kreischte Jong. »Lasst ihn los!«


  Er blieb in ihrer Nähe stehen und bedrohte sie mit seiner Waffe. Der Größte stieß ein dumpfes Knurren aus und kam mit erhobenem Dreizack näher. Jong zog sich einen Schritt zurück. Was sie auch getan hatten, er scheute davor zurück …


  Ein Energiestrahl blitzte auf, gefolgt von einem Donner. Einer der Leute, die Mons trugen, kippte nach vorn in den Sand. Das Blut aus seiner Wunde vermischte sich mit dem Blut des Raumfahrers. Es war ebenfalls dunkelrot.


  Sie wirbelten herum. Neri Avelair rannte vom entgegengesetzten Ende auf die Küste zu. Wieder hob er den Fulgurator. Der feuchtschimmernde Sand reflektierte den Strahl. Er traf nicht, aber Quarz schmolz dicht vor den Füßen eines der fremden Geschöpfe, und heiße Tropfen regneten auf seine Haut.


  Der Anführer winkte mit dem Dreizack und rief etwas. Sie liefen schwerfällig auf das Wasser zu. Der Mann, der Mons' Knöchel festgehalten hatte, ließ ihn nicht los. Körper und Kopf schleiften einfach hinterher. Neri schoss ein drittes Mal. Behindert durch seinen raschen Lauf, verfehlte er von neuem. Jongs Finger lag wie erstarrt am Abzug.


  Die fünf Riesen wateten in die Bucht. Nach einer Weile hatten sie so tiefes Wasser erreicht, dass sie tauchen konnten. Neri erreichte Jong und schoss immer wieder, Strahl um Strahl, bis eine Dampfwolke aufstieg und vom Wind erfasst wurde. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Warum hast du sie nicht umgebracht, du Bastard?«, kreischte er. »Du hättest sie von hier aus erwischen können.«


  »Ich weiß nicht.« Jong starrte seine Waffe an. Sie war mit einemmal sehr schwer.


  »Sie haben Mons ertränkt!«


  »Nein – er war schon tot. Ich konnte es sehen. Müssen ihn mitten ins Herz getroffen haben. Wahrscheinlich lauerten sie hinter der Felsgruppe dort auf ihn …«


  »Kann sein. Aber seine Leiche, verflucht, wir hätten wenigstens seine Leiche bergen können.« Wie von Sinnen jagte Neri einen Strahl durch den Toten mit den Flossen.


  »Hör auf damit!«, befahl Regor. Er warf sich zu Boden und rang nach Atem. Halb unterbewusst bemerkte Jong die grauen Streifen im Haar ihres Anführers. Es schien mitleiderregend und erschreckend zugleich, dass der unbeugsame Regor Lannis von den Jahren angegriffen werden sollte.


  Was denke ich? Sie haben Mons umgebracht. Soryas Bruder.


  Neri steckte den Fulgurator ein, bedeckte das Gesicht mit den Händen und schluchzte.


  Nach langer Zeit raffte Regor sich auf und kniete neben dem toten Schwimmer nieder. »Es hat also Eingeborene hier gegeben«, murmelte er. »Die Kolonisten scheinen es nicht gewusst zu haben. Oder sie unterschätzten die Fähigkeiten der Wilden.«


  Seine Hände strichen über die glatte Haut. »Noch warm«, sagte er fast zu sich selbst. »Luftatmer; zweifellos ein Säugetier, obwohl bei diesem Männchen die verkümmerten Brustwarzen fehlen; echte Nägel an den Fingern, auch wenn sie sich verdickt haben und scharf wie Klauen sind.« Er schob die Lippen zurück und untersuchte die Zähne. »Ein Allesfresser, der sich allmählich zum Fleischfresser hin entwickelt, würde ich sagen. Die Backenzähne sind noch ziemlich flach, aber das übrige Gebiss ist größer als bei uns und sehr scharf.« Er warf einen Blick in die getrübten Augen. »Sicht wie beim Menschen angelegt, aber vermutlich nicht so weitreichend. Unter Wasser kann man nicht sehr viel sehen. Um die Farbempfindlichkeitskurve zu studieren, brauchen wir umfassendere Untersuchungen, ganz zu schweigen von den anderen Anpassungsmerkmalen. Ich wage zu behaupten, dass sie eine ganze Weile unter Wasser bleiben können, wenn auch nicht so lange wie Wale. So weit haben sie sich von ihren Land-Vorfahren noch nicht entfernt. Man kann es an den Flossen sehen. Zum Schwimmen einigermaßen zu gebrauchen – aber bisher ist weder die Größe noch die Form sehr wasserwirksam.«


  »Darüber kannst du dir Gedanken machen, während Mons weggeschleppt wird?«, fragte Neri erstickt.


  Regor stand auf und klopfte sich verwirrt den Sand aus den Kleidern. »O nein«, sagte er. In seinem Gesicht arbeitete es, und er schloss ein paar Mal die Augen. »Wir müssen natürlich etwas unternehmen.« Er sah zum Himmel. Die Luft war angefüllt von Schwingen, als die Seevögel Fleisch witterten und ohne Scheu näherkamen. Ihr Kreischen übertönte den Wind. »Gehen wir zurück zum Boot. Wir nehmen den Toten da für unsere Wissenschaftler mit.«


  Neri fluchte über die Verzögerung, aber er fasste zusammen mit Jong an. Das Gewicht kam ihnen erdrückend vor und schien noch zu wachsen, während sie auf die Klippen zustolperten. Das Atmen schmerzte in der Kehle. Die Hemden klebten ihnen am Körper, und trotz des scharfen Meergeruchs konnten sie ihren eigenen Schweiß riechen.


  Jong sah in das hässliche Gesicht des Toten. Trotz allem, trotz der Ermordung Mons' – oh, er würde nie wieder sein volles Lachen hören, nie wieder Schach mit ihm spielen oder ein Glas heben –, trotz dieser Dinge fragte er sich, ob da draußen irgendwo im Meer eine Frau lebte, die dieses Gesicht schön gefunden hatte.


  »Wir haben ihnen nichts getan«, sagte Neri zwischen zwei keuchenden Atemstößen.


  »Du kannst – einer Giftschlange – oder einem Raubtier – nicht die Schuld geben – wenn du zu nahe kommst«, erwiderte Jong.


  »Aber das hier sind keine Tiere! Sieh dir die Gehirngröße an! Und dieses Messer.« Neri brauchte eine Zeitlang, bis er wieder zu Atem gekommen war. »Wir hatten oft genug mit Nichthumanoiden zu tun. Wir bekämpften sie auch hin und wieder. Aber sie hatten einen Grund zum Kämpfen – von ihrer Seite her betrachtet wenigstens. Ich habe noch nie erlebt oder gehört, dass man völlig Fremde beim ersten Anblick umbrachte.«


  »Vielleicht waren wir keine Fremden«, sagte Regor.


  »Was?« Neri drehte den Kopf nach hinten und starrte den älteren Mann an.


  Regor zuckte mit den Schultern. »Eine menschliche Kolonie hat sich hier befunden. Wahrscheinlich wurde sie von den Eingeborenen ausgerottet. Ich schätze, sie hatten damals Gründe dafür. Und die Tradition kann überdauert haben.«


  Zehntausend Jahre und noch länger?, dachte Jong schockiert. Welche furchtbaren Dinge richtete unsere Rasse an, dass sie nach all dieser Zeit nicht vergessen können?


  Er versuchte sich vorzustellen, was geschehen war, aber er fand keine Realität darin, nur eine trockene und irgendwie dünne Logik. Vermutlich war die Kolonie von einer Nachfolge-Zivilisation des Sternenimperiums errichtet worden. Die Siedler hatten höchstwahrscheinlich keine Raumschiffe besessen; vorgeschobene Welten fanden es am einfachsten, ihre wenigen Handelsgüter von den Kith zu beziehen. Oft enthielten ihre Bibliotheken nicht einmal die technischen Daten, die zum Bau von Raumschiffen benötigt wurden, und es fehlte ihnen an den wirtschaftlichen Vorbedingungen, um die Forschung wiederaufzunehmen.


  Also war die Kolonie verwaist. Später, wenn sich die Bevölkerung den Kith gegenüber feindselig gezeigt haben sollte, waren die Händler vielleicht ganz ausgeblieben; möglicherweise hatten sie sogar die Aufzeichnungen über diese Welt verloren. Oder die Kith wurden ausgerottet, aber das ist eine Möglichkeit, die wir uns nicht vorstellen können. Also blieb der Planet auf sich selbst angewiesen.


  Mit seiner geringen Landfläche konnte er keine große Bevölkerung erhalten, selbst wenn die meisten Ernährungsquellen aus dem Ozean kamen. Aber es müsste den Leuten möglich gewesen sein, eine Maschinenkultur zu erhalten. Zweifellos war ihre Gesellschaftsstruktur erstarrt, aber auch statische Zivilisationen können ungeheuer lange fortdauern.


  Außer sie werden kraftvollen Barbaren gegenübergestellt, die sich unter der Peitsche der Empörung zu Millionenhorden zusammenrotten … Aber war das die Antwort? Wie konnte sich eine einzige Stadt, die Atomenergie besaß, von Steinzeitjägern überrennen lassen?


  Ein Angriff aus den eigenen Reihen? Eine gleichzeitig ausbrechende Revolte aller Eingeborenensklaven? Jong warf wieder einen Blick auf das Gesicht des Toten. Die Zähne leuchteten ihm entgegen. Vielleicht bin ich ein Schwachkopf. Vielleicht hat dieses Wesen das gleiche Vergnügen am Töten wie ein Wiesel.


  Sie kämpften sich die Böschung hoch und betraten das Boot. Jong war erleichtert, als die Leiche sich im Kühlfach befand. Aber dann kam der Augenblick, in dem sie die Golden Flyer anriefen, um Bericht zu erstatten.


  »Ich werde es seiner Familie sagen«, erklärte Kapitän Ilmaray ungewöhnlich ruhig.


  Aber ich werde Sorya erzählen müssen, wie er aussah, dachte Jong. Der Entschluss verhärtete sich in seinem Innern: Wir werden den Toten bergen. Mons soll die Bestattung eines echten Kith erhalten. Hände, die ihn liebten, werden ihn auf seine Bahn um die Sonne bringen.


  Er hatte keinen Grund, es laut auszusprechen, nicht einmal vor sich selbst. Das Eins-Sein der Kith ging über den Tod hinaus. Ilmaray fragte Regor nur, ob die Möglichkeit überhaupt bestünde.


  »Ja, vorausgesetzt, dass wir bald starten«, erwiderte der Anführer. »Der Grund fällt hier rasch ab, geht aber nicht tiefer als etwa dreißig Meter. Dann wird er beinahe flach und zwar ein gutes Stück über die Bucht hinaus. Ich glaube nicht, dass die Schwimmer so schnell eine Tiefe erreichen, in der wir Mons' elektronische Ausrüstung nicht mehr mit dem Nukleoskop entdecken können.«


  »Gut. Aber geht kein Risiko ein.« Hart fügte er hinzu: »Unser zukünftiges Erbgut ist ohnehin knapp.« Er machte eine Pause. »Ich schicke ein Boot mit starkem Vergrößerungsschirm in die Stratosphäre. Es soll euer ungefähres Operationsgebiet beobachten. Glückliche Fahrt.«


  »Für jedes unserer Schiffe«, ergänzte Regor die Formel.


  Während seine Finger geschickt die Steuerung betätigten, sagte er über die Schulter: »Einer von euch beiden muss den Raumanzug überstreifen und nach unten gehen. Der andere beobachtet das Teleskop und hilft beim Ausstieg.«


  »Ich gehe«, sagten Jong und Neri wie aus einem Munde. Sie sahen einander an. Neris Blicke waren hart.


  »Bitte«, sagte Jong leise. »Vielleicht hätte ich sie wirklich erschießen sollen, als ich sah, was sie Mons angetan hatten. Ich weiß es nicht. Aber jedenfalls habe ich es nicht getan. Also lasst mich ihn wenigstens ins Boot holen.«


  Neri sah ihn lange an, bevor er nickte.


  Das Boot kreuzte in langsamen Zickzacklinien über die Bucht, während Jong in den Raumanzug schlüpfte. Das Ding war unter Wasser ebenso gut geeignet wie in der Leere. Er knotete sich ein Kabel um die Taille und befestigte das andere Ende an der kleinen Winde der Personalschleuse. Der Metallstrang, der sich im Innern der Kunststoffhülle befand, diente als Telefondraht. Er nahm in eine Hand einen Sack für das Bergungsobjekt und hoffte nur, dass er die Waffe an der Hüfte nicht brauchen würde.


  »Da!«


  Jong zuckte bei Neris Ruf zusammen. Regor ließ das Boot an der Stelle schweben, einige Meter über der Wasserfläche und drei Kilometer vom Ufer entfernt. »Bist du sicher?«, fragte er.


  »Absolut. Bewegt sich auch nicht. Ich schätze, sie ließen ihn liegen, als sie uns kommen sahen, um schneller flüchten zu können.«


  Jong verschloss den Helm. Alle Geräusche von außen verstummten. In der Stille vernahm er seinen Atem und Pulsschlag und einen Laut in seinem Innern – das Horn des Jägers, fern und triumphierend.


  Die Schleuse öffnete sich und ließ den Himmel herein. Jong trat hinaus und wurde beinahe von der Sonne geblendet, die auf den kleinen Wellen tanzte. Er ließ sich langsam nach unten sinken. Das Kabel rollte sich auf, und dann schloss sich die Wasserfläche über ihm. Er sank.


  Ein kühles Grün, überdeckt von Sonnenlicht, umgab ihn von allen Seiten. Selbst durch den Anzug spürte er die Vielzahl der Vibrationen; die See lebte und bewegte sich um ihn. Zwei Fische glitten vorbei, unvorstellbar graziös. Einen Augenblick lang überlegte er, ob Mons nicht lieber hierbleiben wollte, gewiegt bis zum Ende der Welt.


  Hör auf damit!, befahl er sich und starrte nach unten. Dunkelheit kam ihm entgegen. Er schaltete die starke Lampe an seinem Gürtel ein.


  Die Teilchen im Wasser zerstreuten das Licht, so dass er wie durch eine beleuchtete Höhle fiel. Wieder zogen Fische in der Nähe vorbei. Ihre Schuppen glitzerten wie Juwelen. Er glaubte nun den Grund erkennen zu können; weißer Sand mit hochgeschobenen Felsbänken, auf denen vielfarbige Korallenstämme der Sonne entgegenwuchsen. Und der Schwimmer erschien.


  Er bewegte sich langsam bis zum Rand des Lichtes und verharrte. In der Linken trug er einen Dreizack, vielleicht den gleichen, der Mons getötet hatte. Anfangs blinzelte er in die blendende Helle, dann sah er ruhig den strahlenden Metallmann an. Als Jong weiter in die Tiefe glitt, folgte er ihm. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Schlange.


  Jong keuchte und riss seine Waffe aus dem Gürtel.


  »Was ist los?« Neris Stimme klang scheppernd im Kopfhörer auf.


  Er schluckte. »Nichts«, sagte er, ohne zu wissen, weshalb. »Noch tiefer.«


  Der Schwimmer kam etwas näher. Seine Muskeln waren angespannt, und er hatte den Mund geöffnet, als wollte er beißen; aber die tiefliegenden Augen waren unbeirrt auf Jong gerichtet. Jong erwiderte den Blick. Sie schwammen gemeinsam tiefer.


  Er hat keine Angst vor mir, dachte Jong, oder er hat seine Furcht überwunden, obwohl er an der Küste sah, was wir können.


  Seine Sohlen trafen auf festen Grund. »Ich bin hier«, rief er mechanisch. »Etwas lockerlassen und – oh!«


  Das Blut wich ihm aus dem Kopf, als hätte ihn eine Axt getroffen. Er schwankte und wurde nur vom Wasser gehalten. Donner und Wind durchfuhren ihn und das Gellen des Hornes.


  »Jong!«, rief Neri von unendlich weit weg. »Etwas stimmt nicht. Ich weiß es. Antworte doch, bei der Liebe der Kith!«


  Der Schwimmer hatte auch den Grund erreicht. Er stand vor den Resten Mons Rainarts, den Dreizack aufrecht in der Hand.


  Jong hob die Pistole. »Ich kann dich mit Metall vollpumpen«, hörte er sich stöhnen. »Ich kann zu Stücken schneiden, so wie du … du …«


  Der Schwimmer zuckte zusammen (konnte er die Stimme hören?), aber er blieb, wo er war. Langsam hob er den Dreizack zur unsichtbaren Sonne. Mit einer einzigen Handbewegung drehte er ihn um, stach ihn in den Sand und wandte sich ab. Mit ein paar Schlägen seiner langen Beine schoss er davon.


  Das Wissen barst in Jong. Eine Ewigkeit stand er da, allein mit diesem Wissen.


  Regors Worte drangen zu ihm durch. »Bring mir den Anzug. Ich folge ihm.«


  »Es ist alles in Ordnung«, stieß er hervor. »Ich habe Mons gefunden.«


  Er holte zusammen, was noch dalag. Viel war es nicht. »Nach oben«, sagte er.


  Als er aus dem Wasser gezogen wurde und in die Schleuse kroch, spürte er, wie schwer das Gewicht auf ihm lastete. Er ließ den Sack und den Dreizack fallen und kauerte daneben nieder. Wasser tropfte von seinem Anzug.


  Die Türen schlossen sich. Das Boot stieg auf. In einem Kilometer Höhe arretierte Regor die Steuerung und kam zu ihnen nach hinten. Jong nahm eben den Helm ab, während Neri den Sack öffnete.


  Der Kopf von Mons fiel heraus und rollte über das Deck. Neri unterdrückte gewaltsam einen Aufschrei.


  Regor zuckte zurück. »Sie haben ihn gefressen«, krächzte er. »Sie schnitten ihn in Stücke, damit sie ihn fressen konnten, nicht wahr?«


  Er nahm sich zusammen, ging an die Luke und starrte mit schmalen Augen hinaus. »Ich sah, wie einer von ihnen nach oben kam – kurz bevor wir dich heraufholten«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Schweiß – oder waren es Tränen? – lief über seine zerfurchten Wangen. »Wir können ihn noch erwischen. Das Boot hat einen Gefechtsturm.«


  »Nein …« Jong wollte aufstehen, aber er hatte nicht die Kraft dazu.


  Das Funkgerät summte. Regor lief zum Pilotensitz, warf sich hinein und schaltete den Empfänger ein. Neri nahm mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf und legte ihn auf den Sack. »Mons, Mons, das werden sie büßen«, sagte er.


  Kapitän Ilmarays Stimme drang durch die Kabine. »Wir erhielten eben einen Bericht des Beobachtungsbootes. Es ist noch nicht auf Station, aber der Vergrößerungsschirm erfasst bereits eine Horde von Schwimmern – nein, verschiedene Schwärme, es müssen Tausende sein – sie begeben sich zu der Insel, die ihr untersucht habt. Bei der Geschwindigkeit, die sie einhalten, müssten sie in zwei Tagen dort sein.«


  Regor schüttelte wie betäubt den Kopf. »Woher wussten sie es?«


  »Sie wussten es nicht«, murmelte Jong.


  Neri sprang mit einer Raubtierbewegung auf. »Das ist genau die Chance, auf die wir gewartet haben. Ein paar Bomben in ihrer Mitte abgeworfen …«


  »Das dürft ihr nicht!«, schrie Jong. Er schaffte es, sich aufzurichten. Der Dreizack war in seiner Hand. »Er hat mir das da gegeben.«


  »Was?« Regor wirbelte herum. Neri blieb steif stehen. Stille machte sich im Boot breit.


  »Da unten«, erklärte Jong. »Er sah mich und folgte mir bis zum Grund. Er merkte, was ich wollte. Er gab mir das da. Seine Waffe.«


  »Wozu nur?«


  »Als Friedensangebot, wozu sonst?«


  Neri spuckte auf das Deck. »Frieden, mit diesen dreckigen Kannibalen!«


  Jong drückte die Schultern durch. Der Anzug umschloss ihn nicht mehr wie eine drückende Bürde. »Du wärst auch kein Kannibale, wenn du einen Affen verzehren würdest, oder?«


  Neri antwortete mit einem obszönen Fluch, aber Regor brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Nun, verschiedene Rassen«, gab der Pilot kühl zu. »Nach dem Wörterbuch hast du recht. Aber diese Killer sind Lebewesen mit Empfindungsvermögen. Man verspeist doch kein anderes denkendes Geschöpf.«


  »Es ist schon des Öfteren geschehen«, meinte Jong. »Auch bei den Menschen. Oft genug als ein Akt der Verehrung oder Liebe. Man wollte etwas von dem Mana bestimmter Personen in sich aufnehmen. Außerdem, woher sollten sie wissen, wer wir waren? Als der Fremde sah, dass ich kam, um unseren Toten zu holen, gab er mir seine Waffe. Wie hätte er sonst ausdrücken sollen, dass er ihm leid täte und dass wir Brüder seien? Vielleicht erkannte er, dass das im wahrsten Sinn des Wortes stimmte, nachdem er eine Weile Zeit zum Überlegen gefunden hatte. Aber ich glaube nicht, dass ihre Traditionen so alt sind. Es genügt, ja, es ist sogar besser, dass er uns als Brüder betrachtete, weil wir auch für unsere Toten sorgen.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fauchte Neri.


  »Ja, wann geht es mit der Vernichtung voran?«, fragte Ilmaray per Funk.


  »Warten Sie.« Regor ergriff die Stuhllehnen. Seine Stimme wurde leise. »Du willst doch nicht sagen, dass sie …«


  »Doch, das will ich«, entgegnete Jong. »Was könnten sie sonst sein? Wie könnte sich eine Säugerrasse dieser Größe mit Händen und einem Gehirn auf ein paar Inseln entwickeln? Wie könnten Eingeborene eine Kolonie vernichten, die atomare Waffen besitzt? Ich dachte an eine Sklavenrevolte, aber das ergibt auch keinen Sinn. Wer würde so viele Sklaven halten, wenn genügend Arbeitsmaschinen vorhanden waren? Nein, die Schwimmer sind die Kolonisten. Etwas anderes wäre undenkbar.«


  »Wie?«, knurrte Neri.


  Ilmaray sagte durch die Leere des Raumes: »Es könnte sein. Wenn ich mich recht erinnere, soll sich der Homo sapiens während zehn- oder zwanzigtausend Jahren aus dem – äh – Neandertaler entwickelt haben. Bei einer kleinen Bevölkerung und genetischen Abweichungen braucht eine Gruppe vielleicht weniger als das, um sich zurückzuentwickeln.«


  »Wer sagt, dass sie zurückentwickelt sind?«, entgegnete Jong.


  Neri deutete auf den Kopf mit den starren Augen, der am Deck lag. »Das hier!«


  »Es war ein Unfall, so glaubt mir doch, ein Missverständnis«, sagte Jong. »Wir haben es heraufbeschworen, als wir so arglos durch die Gegend tapsten. Sie sind nicht zurückentwickelt, sondern haben sich an ihre Umgebung angepasst. Als die Kolonie mehr und mehr von der See abhängig wurde und die ersten Mutationen entstanden, hatten diejenigen, die sich am besten an die Umgebung anpassen konnten, die meisten Kinder. Eine statische Zivilisation konnte so etwas erst bemerken, wenn es schon zu spät war, und sie hätte auch nichts dagegen tun können. Denn das neue Volk hatte einen ganzen Planeten zur Verfügung. Die Zukunft gehörte ihm.«


  »Ja, die Zukunft von Wilden.«


  »Sie konnten mit unserer Art von Zivilisation nichts anfangen. Sie passt nicht für diese Welt. Wenn man die meiste Zeit des Lebens im Salzwasser verbringt, sind elektrische Maschinen nutzlos; und Feuerstein, den man hier überall auflesen kann, bedeutet eine Verbesserung gegenüber Metallen, die erst geschürft und geschmolzen werden müssen.


  Oh, vielleicht haben sie etwas an Intelligenz eingebüßt. Ich bezweifle es, aber was geschieht, wenn es tatsächlich der Fall ist? Wir fanden nie die Alten Rassen. Vielleicht ist das Ziel des Universums nicht die Intelligenz. Ich persönlich glaube, dass diese Leute auf ihre eigene Weise die Leiter wieder nach oben klettern werden. Aber das ist nicht unsere Sache.« Jong kniete nieder und schloss Mons die Augen. »Man hat uns die Wiedergutmachung unseres Verbrechens gewährt«, sagte er leise. »Wir müssen ihnen ebenfalls verzeihen – das ist das mindeste, findet ihr nicht? Und – wir wissen nicht, ob es auf all den Welten noch andere Menschen außer ihnen und uns gibt. Nein, wir können sie nicht töten.«


  »Aber weshalb haben sie Mons umgebracht?«


  »Sie sind Luftatmer«, sagte Jong, »und zweifellos müssen sie wie alle Schwimmfüßler den Umgang mit dem Wasser erst lernen. Es ist ihnen nicht angeboren. So brauchen sie Brutplätze. Ja, die Stämme steuern wohl jenen Strand an. Eine Gruppe von Männchen schwamm voraus, um sich zu vergewissern, dass der Platz in Ordnung war. Sie sahen etwas Fremdartiges und Erschreckendes auf dem Flecken Land, wo ihre Kinder zur Welt kommen sollten, und sie hatten den Mut, es anzugreifen. Es tut mir leid, Mons«, flüsterte er.


  Neri setzte sich stumm auf eine Bank. Wieder kehrte die Stille ein.


  Bis Ilmaray sagte: »Ich glaube, wir haben die Lösung. Wir können hier nicht bleiben. Kommt sofort zurück, und wir fliegen weiter.«


  Regor nickte und machte sich an der Steuerung zu schaffen. Das Triebwerk begann zu summen. Jong stand auf, ging an eine Luke und beobachtete die See aus geschmolzenem Silber. Sie wurde kleiner, als sich der Himmel verdunkelte und die Sterne sichtbar wurden.


  Ich möchte wissen, was dieser Laut bedeutete, dachte er. Zweifellos der Wind, wie Mons sagte. Aber sicher werde ich es nie wissen. Einen Moment lang glaubte er es wieder zu hören, im Summen der Energie und im Dröhnen des Metalls – das Horn des Jägers, der ein klagendes Wild verfolgt.


  Attentäter unterwegs


  


  … denn ich habe einen Mann erschlagen, mir zur Wunde, einen jungen Mann mir zur Beute …


  Genesis, IV, 23


  


  Es gab Hunderte seinesgleichen und mit seinem Gesicht. Weil ein Senator verfolgt wurde, stand ich an einer Ecke und wartete auf ihn.


  Die Pistole im Ärmel irritierte und drückte mich ein wenig. Herrgott, das Ding hätte nach all den Jahren fast wie ein Körperteil für mich sein müssen, aber heute hatte ich meinen Melancholischen. Die Verteidigung zerrt immer mehr an den Nerven als die Verfolgung. In der Nähe befand sich ein Automat, und ich hätte mir Schnee oder auch eine Zigarette zur Beruhigung holen können; aber mit dem Rauchen will es nicht mehr so gehen. Ich erwischte vor ein paar Jahren bei einem Attentat in Marokko eine Nase voll Chlor, und das geflickte Lungengewebe, das ich jetzt habe, benimmt sich manchmal komisch. Auch meine philosophischen Tricks nützten nichts – weder die Meditationen über die Maximen Zens noch das Aufsagen elementarer Ableitungen und Integrale.


  Ich war allein an meinem Posten. In einigen Städten, wo sie Privatautos in verkehrsdichten Zonen noch nicht verboten haben, wäre mein Auftrag nicht so leicht gewesen. Hier jedoch kamen nur Fußgänger und hin und wieder eine Pendelbahn in die Quere, die mir die Aussicht nach gegenüber verdeckten. Dort an der Kreuzung Grant und Jefferson stand Das Schwert Genannt Edle Perle. Ich tat, als wartete ich auf eine bestimmte Bahn. An der Wand hinter mir war ein öffentliches Minivideo und nach einer Weile fand ich, dass es nicht schaden könnte nachzusehen, ob schon etwas passiert war. Nicht dass ich es bereits jetzt erwartete. Die Maschine des Senators war noch in der Luft und wurde eskortiert. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Feind eine Bombe an Bord geschmuggelt hatte. Aber man wusste nie … Ich warf eine Münze in den Kasten und wählte eine Nachrichtensendung.


  »… entwickelt sich unweigerlich zu größerer Grausamkeit hin. Wir betrachten beispielsweise die Ära zwischen dem Westfälischen Frieden und der Französischen Revolution als eine Epoche mit wenigen Konflikten. Aber die Erinnerung an Heidelberg und Poltawa soll genügen, um aufzuzeigen, wie leicht sie sich ausweiteten. Ähnlich entwickelte sich die relative Ritterlichkeit des nach-napoleonischen 19. Jahrhunderts zu den Schützengräbenschlachten des Ersten Weltkriegs, den Luftangriffen des Zweiten Weltkriegs und den Gräueltaten des atomaren Dritten Weltkriegs.«


  Interessiert beugte ich mich näher an den kleinen Schirm. Ich brauchte nur ein Auge, um diese Bar zu beobachten. Das andere konnte sich mit dem Sprecher befassen. Er war ein Mann um die Vierzig mit scharfen, intelligenten Gesichtszügen. Mir gefiel sein Vortrag – lebhaft und ohne Sentimentalität. Aber ich konnte ihn nicht so recht einordnen, und so drückte ich auf den Informationsknopf. Der Mann verschwand einen Moment, während mir eine Schrifttafel verriet, dass es sich um eine Rede von Juan Morales, dem neuen Präsidenten der Kalifornischen Universität handelte. Das Thema lautete: »Betrachtungen zur Clausewitz-Analyse.«


  Es war wohltuend, von einem Universitätspräsidenten einmal etwas anderes zu hören als lautes Trara über die Erziehung im Maschinen-Zeitalter. Ich erinnerte mich jetzt, dass Morales ein Historiker von Rang war und sich im bescheidenen Rahmen in der Libertinistischen Partei betätigte. Die Tatsache, dass die Unternehmer-Partei die letzte Wahl gewonnen hatte, schien ihn noch feiner geschliffen zu haben.


  »Der Dritte Weltkrieg, kurz und ergebnislos, wie er verlief, machte uns schmerzhaft klar, dass Massenvernichtung lächerlich geworden ist«, fuhr er fort. »Der Krieg war traditionsgemäß ein Instrument der nationalen Politik, ein Mittel zur Durchsetzung von Forderungen bei anderen Staaten, wenn weniger drastische Maßnahmen versagt hatten. Aber eine Drohung, zu gegenseitigem Selbstmord aufzuhetzen, nützt nichts. Gleichzeitig bleibt die Gewalt die ultima ratio. Es ist sinnlos, zu predigen, dass man nicht töten darf, dass das Menschenleben ungeheuer wertvoll ist und so fort. Leider ist es eine harte, bedauerliche Tatsache, dass ein Menschenleben bisher immer noch eine verhältnismäßig billige Ware war. Von einem Mann, der seine Frau vor einem verrückten Mörder verteidigt, bis zu den verwickeltsten internationalen Problemen werden sich immer wieder Streitfälle ergeben, die unlösbar sind. Wenn diese Fälle so wichtig sind, dass man sie nicht beiseite schieben kann, werden Menschen zu kämpfen beginnen.


  Die Aufgabe der heutigen Welt ist es demnach nicht, grandiose Gewaltverzichte zu erklären. Ich weiß, dass viele hervorragende Denker unser gegenwärtiges System des Mordens – nicht das Morden von ganzen Bevölkerungen, sondern das Morden der Anführer – als einen Schritt nach vorne betrachten. Gewiss ist es wirksamer und auch humaner als Krieg. Aber es führt nicht logisch zum nächsten Schritt – nämlich der Gewaltlosigkeit. Es hat lediglich die Mittel zur Erzwingung des nationalen Willens auf eine andere Ebene verschoben.


  Unsere Aufgabe ist es, diesen Prozess zu verstehen. Das wird nicht leicht sein. Das Attentat hat sich langsam, beinahe unmerklich entwickelt – wie jede andere lebensfähige Institution. Wie der altmodische Krieg hat es seine eigene Reaktion auf die politischen Zwecke, für die es angewandt wird. Ebenso wie der Krieg hat es seine Entwicklungstendenzen. Früher einmal glaubten wir, dass wir den Krieg zu einem Duell zwischen Gentlemen eingeengt hätten. Wir erfuhren, dass wir uns getäuscht hatten. Bei unserem neuen System des Attentats darf uns nicht der gleiche selbstgefällige Fehler unterlaufen. Lasst uns …«


  »Polieren, Mister?«


  Ich sah hinunter in ein rundes Gesicht und schwarze Mandelaugen. Der Junge war vielleicht zehn Jahre alt, klein, flink und schlau in seiner Mandarin-Jacke, die heutzutage fast alle Jugendlichen im Chinatown trugen. (Eine Art Trotz, ein Appell: Seht her, wir sind auch Amerikaner, mit einem besonderen und stolzen Erbe; unsere Vorfahren verließen das alte Land, bevor sich Kung She erhob und die Menschen zu Maschinen machte.) Er trug einen Kasten unter dem Arm.


  »Von welcher Zeitmaschine bist du abgesprungen?«, fragte ich ihn.


  »Das lohnt sich nicht bei einem Schuhputzer«, grinste er. »Ich poliere Ihre Schuhe mit der Hand wie in den Neunzigern. In den Fröhlichen Neunzigern natürlich, nicht in den Hässlichen.« Und als ich zögerte: »Ich würde Sie auch in meiner Straßenbahn mitnehmen, aber ich muss mir erst das Geld dafür zusammensparen. Einmal polieren, und Sie tragen dazu bei, dass San Francisco wieder malerisch wird.«


  Ich lachte. »Nur zu, Kollege. Aber möglicherweise muss ich rasch verschwinden, deshalb bezahle ich im Voraus.«


  Er schätzte mich mit geübtem Blick ein. »Fünf Dollar.«


  Soviel kostete auch ein Glas Whisky. Nicht zu teuer für die einmalige Gelegenheit, noch eine Zeitlang hier herumlungern zu können. Außerdem mag ich Kinder. Früher hatte ich einmal gehofft, selber ein paar zu kriegen. Die meisten Leute im Büro für Nationale Sicherheit (gute alte angelsächsische Heuchelei!) schaffen es; sie haben regelmäßige Arbeitsstunden wie normale Büroangestellte. Aber Außendienstleute – oder die Männer, die die Dreckarbeit machen, falls Sie schöne Umschreibungen nicht mögen – sollten nicht heiraten. Ich versuchte es, hätte es aber lieber lassen sollen. Ein paar Jahre später, als die Erinnerung nicht mehr so wehtat, erkannte ich, wie recht sie gehabt hatte.


  Ich warf dem Jungen eine Münze zu. Er fing sie in der Luft auf und packte seine Sachen aus. Morales redete immer noch. Der Kleine warf einen Blick auf den Schirm. »Worüber regt er sich denn so auf, Mister? Über das Attentat, mit dem man rechnet?«


  »Über das ganze System.« Ich schaltete hastig das Programm aus, da ich nicht wollte, dass die Rede irgendwie auf meine eigentliche Aufgabe hier kam.


  Aber der Kleine war schlau. Er schmierte Wichse auf einen Schuh und sagte: »Ehrlich, ich kapiere das nicht. Wie lange bekämpfen wir diese doofen Chinesen jetzt? Sieben Monate? Und nichts ist passiert. Ich möchte wetten, dass sie in einer Weile die ganze Schau abblasen und wieder mit den Verhandlungen beginnen. Das ergibt keinen Sinn. Warum tun sie nicht zuerst etwas?«


  »Vielleicht einigen sich die beiden Länder auf einen Waffenstillstand«, sagte ich vorsichtig. »Aber das machen sie nicht aus Menschenfreundlichkeit. Früher wurden eine Menge Kriege abgeblasen, wenn keine Seite den Durchbruch schaffte. Glaubst du, es ist leicht, den Präsidenten oder den Parteivorsitzenden Kao-Tsung in die Pfanne zu hauen?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber Dan Steelman, der Geheimagent im Fernsehen …«


  »Ja«, seufzte ich. »Der!«


  Wenn ich einer dieser Fernsehhelden mit Granitkinn und Mikrogehirn gewesen wäre, die man, umgeben von schönen Assistentinnen, als Agenten des Sicherheitsbüros vorstellte, dann hätte alles ganz anders ausgesehen. Die Vereinigten Staaten Amerikas und die Großgemeinschaft Chinas befanden sich in einem formell erklärten Zustand der Attentate, nicht wahr? Unsere Leute erschossen ihre Anführer und umgekehrt, klar?


  Ganz besonders sollte heute Abend Senator Greenstein bei einer öffentlichen Kundgebung in San Francisco eine Rede halten und die etwas reservierte öffentliche Meinung zur fester Haltung der Regierung in der Kambodscha-Frage auflockern. Das schaffte er sicher. Er war nicht nur Fraktionsvorsitzender der Unternehmer-Partei, sondern ein brillanter Redner und vielbewunderter Mann, der unsere Außenpolitik mit Elan vorantrieb. Die Chinesen würden sich jederzeit glücklich schätzen, ihn zu kassieren. Die Washingtoner Abteilung unseres Büros hatte schon mehrere Versuche vereitelt. Hier an der Westküste war er weniger geschützt.


  Geheimagent Dan Steelman hätte also den Mann, auf den ich wartete, im gleichen Moment verhaftet, als er die Bar betrat. Nach einem Faustkampf, bei dem der ganze Saloon in Trümmer ging, hätten wir die Geheimpapiere erwischt, aus denen klar hervorging, dass das chinesische Konsulat das Hauptquartier ihrer Organisation war. Wir würden die Bude stürmen, ein Happy-End einblenden und noch eine Zeitlang über Jolt, das neue LSD-Gefühl, quatschen.


  Pah! Wie blöd müsste wohl eine Attentätergruppe sein, um uns nur ein einziges dieser Klischees zu ermöglichen? Ein Konsulat oder eine Botschaft sind der letzte Ort, an dem sie arbeiten würden. Ganz abgesehen davon, dass Botschaften automatisch überwacht wurden, konnte es kein Land riskieren, die wertvollen diplomatischen Beziehungen aufs Spiel zu setzen.


  Außerdem wollte ich den Chinesen nicht den leisesten Fingerzeig geben, dass wir wussten, wer sich im Schwert Genannt Edle Perle traf. Johnny Wang hatte Monate gebraucht, bis ihre Agenten Verbindung mit ihm aufgenommen hatten, weitere Monate, bis er in die Organisation Eingang gefunden hatte, und Jahre, bis er hin und wieder ein paar nützliche Informationen wie die Wahrheit über die Bar weitergeben konnte. Wenn sie merkten, dass wir Bescheid wussten, würden sie einfach einen anderen Treffpunkt wählen.


  Außerdem suchten sie vielleicht nach der Lücke in ihren Absicherungen, und wir konnten es uns nicht leisten, Johnny zu verlieren. Er war einer unserer Besten. Tatsächlich, er hatte während der russisch-amerikanischen Attentate vor einem Jahrzehnt Semjanow allein umgelegt. (Er schmuggelte sich als Mongole ein, bekam einen Job als Page in dem neuen Hotel von Kossygingrad und holte nach und nach seine ganze Ausrüstung. Als der russische Produktionsminister die sibirische Stadt schließlich bei einer seiner Inspektionsreisen besichtigte, hatte Johnny Wang alles vorbereitet, um durch die Klimaanlage Blausäure in die Politikersuite zu leiten.)


  Mein Sarkasmus überraschte den Jungen. »Na ja«, sagte er, »ich hab's nicht so gemeint. Aber ich schätze, es ist hart, einen hohen Regierungsboss zu erwischen. Ehrlich hart. Weshalb versuchen sie es überhaupt?«


  »Oh, sie haben ihre Methoden.« Ich ließ mich nicht näher darüber aus, aber die Methoden können sehr unangenehm sein. Synergie-Gift beispielsweise. Man gibt dem Opfer schon Wochen vorher die erste Komponente; dann kann man ihm irgendwann bei einer günstigen Gelegenheit die zweite Dosis verabreichen – im Essen oder als Raumspray in seinem Büro.


  Allerdings greift man heutzutage, wo hohe Persönlichkeiten meist vierundzwanzig Stunden am Tag bewacht werden, gern wieder zur rohen Gewalt. Wenn ein wichtiger Mann nicht zum reinen Aushängeschild werden will, muss er sich bewegen, in der Öffentlichkeit auftreten, Konferenzen beiwohnen; und das gibt den Verfolgern manchmal eine Möglichkeit.


  »Beispielsweise?«, beharrte der Junge.


  »Hm«, sagte ich, »wenn das Opfer seine Rede hinter einem Sicherheitsschirm aus Kunststoff hält, könnte dein Attentäter einen künstlichen Arm mit einer Waffe im Innern tragen. Dann schießt er eine Thermitladung durch den Schutzschirm und den Redner und verschwindet mit einem Minidüsenpack über den Hausdächern.«


  In Wirklichkeit ist so eine Methode heutzutage hoffnungslos veraltet. Und sie ist auch nur halb so schlimm wie einige der Dinge, die in unseren Labors ausgearbeitet werden – wie ferngesteuerte Apparate zum Ausbrennen eines Gehirns oder zur Unterbrechung des Kreislaufs. Ich fuhr rasch fort:


  »Das mit den Attentaten ist ähnlich wie ein Fußballspiel, mein Junge. Ein Wettbewerb, der zwischen ganzen Organisationen ausgetragen wird, nicht zwischen ein paar dämlichen Helden wie auf dem Fernsehschirm. Der Mann, der das Tor schafft, hängt von Verteidigern und Mitstürmern ab. Er muss den Ball zur rechten Zeit bekommen. Die Organisationen suchen vielleicht monatelang, bis sie eine Lücke in der feindlichen Abwehr finden. Aber wenn wir genug von ihren Anführern erledigen, einen nach dem anderen, werden schließlich Männer an die Macht kommen, die solche Angst haben oder zu Kompromissen bereit sind, dass Verhandlungen zu unserem Vorteil geführt werden können.«


  Ich sagte ihm nicht, dass dieses Spiel von zwei Mannschaften gespielt werden konnte.


  Tatsache ist, dass die Chinesen und wir einander in aller Stille anknabberten. Ihr bester Treffer bis jetzt war der stellvertretende Außenminister; da wir nicht scharf darauf waren, unsere Niederlage einzugestehen, hatten wir keinen Einwand gegen den Unfalltod, den ihm die Leichenbeschauer bestätigten, obwohl wir natürlich handfeste Beweise besaßen, dass es kein Unfall war. Unsere schönste Trophäe war der Kommissar für Innere Wasserwege der Provinz Hopeh. Das klingt vielleicht armselig, wenn man nicht weiß, dass in China ein Großteil des Verkehrs immer noch über die Flüsse abgewickelt wird und dass sein Nachfolger sich leichter beeinflussen ließ und den Amerikanern versöhnlich gegenüberstand.


  Bis jetzt hatte keine der beiden Seiten zu wirklichen Entscheidungsschlägen ausgeholt. Aber Johnny Wang hatte erfahren, dass vier Spitzenagenten der chinesischen Gruppe in die Stadt kommen sollten – zur gleichen Zeit wie Senator Greenstein.


  Mehr als das hatte er nicht erfahren. Die Zellenstruktur der Organisation grenzt den Wissensbereich selbst der besten Spione ein. Wir wussten nicht genau, wo, wann oder wie diese Agenten ankommen sollten: U-Boot, doppelter Lasterboden, Stratofallschirm oder sonst etwas. Wir kannten auch ihren Auftrag nicht, obwohl er uns ziemlich klar war.


  Natürlich stand unsere Gruppe in Alarmbereitschaft, um Senator Greenstein und die beiden anderen hohen Tiere, die ihn begrüßen würden, zu beschützen. Jeder Zoll seiner Route vor und nach der Rede war im geheimen vorausgeplant worden und wurde irgendwie bewacht. Da die Chinesen annehmen konnten, dass wir unsere Vorsichtsmaßnahmen treffen würden, waren wir um so nervöser, dass sie ausgerechnet jetzt ihre besten Leute einsetzten. Weshalb verschwendeten sie Personal für eine hoffnungslose Aufgabe? Oder war sie nicht hoffnungslos?


  Nur wenigen Männern blieb das Wacheschieben erspart. Ich gehörte zu ihnen. Man hatte mich vor dem Schwert Genannt Edle Perle postiert und mir geraten, mit Fingerspitzengefühl vorzugehen.


  Der Polierlappen sauste um meine Schuhspitzen. Die Gedanken des Jungen hatten sich dem Fußball zugewandt, was mich sehr erleichterte. Ich erzählte ihm, dass wir meiner Meinung nach dieses Jahr den Rose-Pokal nicht schaffen würden, und er behauptete das Gegenteil. Es machte Spaß, mit ihm zu diskutieren. Ich wollte, es wäre noch lange so weitergegangen.


  »So.« Er räumte seine Sachen zusammen. »Wie sieht das aus, Mister? Nicht schlecht, was? Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht mehr lange auf die Dame warten.«


  Seine kleine Gestalt verschwand in der Menge, und als ich auf die Uhr sah, merkte ich, dass ich jetzt schon fast eine Stunde hier stand. Was ging wohl in dem Gebäude vor, das ich überwachen sollte?


  Was wusste ich bereits?


  Zum tausendsten Mal ging ich die Punkte durch. Wir wussten, dass die Kneipe ein Treffpunkt des Feindes war, dass nur der Besitzer und ein Barkeeper chinesische Agenten waren, dass die übrigen Angestellten unschuldig waren und keine Ahnung von den Vorgängen hatten. Wir hatten sie einen nach dem anderen studiert. Wir hatten ein Mädchen von uns als Kellnerin untergebracht. Wir hatten von dem Lagerraum im ersten Stock erfahren, der immer verschlossen war und eine Alarmanlage besaß; wir hatten es nicht riskiert, uns heimlich Zutritt zu verschaffen, aber zweifellos handelte es sich um Büro, Aktenzimmer, Werkzeug- und Waffenversteck zugleich.


  Als ich mich heute vor der drachenförmigen Theke postierte, hatte ich einen kleinen Mann eintreten gesehen. Er war völlig durchschnittlich und unterschied sich in nichts von der gemischten Samstagnachmittagskundschaft. Sein kaukasisches Gesicht konnte echt oder durch chirurgische Eingriffe entstanden sein; Kung She hat eine Menge Weiße im Sold, wie auch wir Freunde unter der orientalischen Rasse besitzen. Nichts hatte den Mann hervorgehoben bis auf die Tatsache, dass er sich lange Zeit mit dem Barkeeper-Agenten leise unterhielt und dann nach oben ging. Ich hatte unauffällig die Bar verlassen. Das Gebäude besaß keine Geheimgänge oder ähnlichen Quatsch. Mein Mann konnte durch die Vordertür an der Grant Street auftauchen oder durch eine Hintertür in eine Sackgasse gelangen, welche in die Jefferson mündete. Ich hatte beide Straßen im Auge.


  Aber ich wartete nun bereits seit einer Stunde.


  Ich kam zu einem Entschluss und betrat unauffällig den Kramladen hinter mir. Eine Telefonzelle stand zwischen chinesischen Spezialitäten. Ich wählte das hiesige Hauptquartier, streifte den Verzerrer über das Mundstück und berichtete in das Tonband am anderen Ende, was ich beobachtet hatte und was ich weiterhin plante. Natürlich konnte das Korps wenig tun, geschweige mich aufhalten, festgenagelt, wie es durch die Ankunft des Senators war. Aber wenn ich nicht mehr zurückkehren sollte, war es vielleicht ganz nützlich, wenn sie meine Pläne kannten.


  Ich schob mich durch die Menge, ohne sie richtig wahrzunehmen. Das war auch nicht nötig. Ich kannte sie: die Leute aus Chinatown, die ihre asiatischen Waren verkauften und noch nach mehr als hundert Jahren Kantonesisch sprachen; die Bewohner von San Francisco, die hier Vergnügen suchten; die Touristen aus Alaska, Massachusetts, Iowa und dem zerbombten Los Angeles; und die Ausländer. Kanadier, ein wenig befangen, weil sie zur reichsten Nation der Welt gehörten, und sichtlich bemüht, als nette Kerle dazustehen; Europäer, die von unseren alten Häusern und kuriosen kleinen Läden schwärmten; Russen, die sich ernsthaft mit Kameras und Reiseführern abplagten; ein israelischer Mylord, makellos, reserviert, sährr, sährr imperialistisch; ein Südafrikaner oder Indonesier auf der Suche nach einem weißen Angestellten, den er herumkommandieren konnte; und ein paar echte Chinesen – Konsularangestellte oder Handelsrepräsentanten –, steif in ihren schmucklosen Uniformen, aber immer noch von einem Hauch der alten Konfuzius-Höflichkeit umgeben.


  Vielleicht, mit verändertem Gesicht, angepasster Haltung und konditioniertem Geschmack, ein chinesischer Attentäter, der mich verfolgte. Aber darüber konnte ich mir keine Sorgen machen. Ich war selbst auf der Jagd.


  Als ich die Straße überquerte, konzentrierte ich mich auf einen Spruch, der mir schon oft geholfen hatte: »Welches Gesicht hast du getragen, bevor deine Mutter und dein Vater dich zeugten?« Ich betrat Das Schwert Genannt Edle Perle gelöster und aufmerksamer als zuvor. Einen Moment lang blieb ich im Eingang stehen und wartete, bis sich meine Pupillen an das kühle, verrauchte Halbdunkel gewöhnt hatten.


  Eine Kellnerin ging in der Nähe vorbei. Leider nicht die unsere, Joan hatte erst ab acht Uhr abends Dienst. Aber ich hatte die Akten über alle hier Beschäftigten gelesen. Das Mädchen, das ich sah, war eine zierliche Blondine. Durch einen kleinen Eingriff hatte Sie schräge Augen erhalten, was eine verblüffende Wirkung hatte; der hochgeschlitzte Rock, den sie trug, tat noch ein übriges. Unsere Erkundungen und Joans Berichte stempelten sie als impulsiv, leichtgläubig und ziemlich geldgierig ab.


  Mein Plan war riskant, aber instinktiv spürte ich, dass ich etwas unternehmen musste. Ich tippte ihr auf den Arm und setzte ein Lächeln auf. »Verzeihung, Miss.«


  »Ja.« Sie blieb stehen. »Kann ich Ihnen etwas bringen, Sir?«


  »Ich brauche eine kleine Information. Ich suche nämlich einen Freund.« Ich schob ihr eine Zweihundert-Dollar-Note zu. Sie nickte strahlend, steckte das Geld in ihre Schürze und führte mich zu einer dunklen Nische im Hintergrund. Ich nahm ihr gegenüber Platz und schloss die Vorhänge, die, wie ich sah, aus schallschluckendem Material waren.


  »Ja, Sir?«, ermunterte sie mich.


  Ich beobachtete sie im Halbdunkel. Gedämpft erschienen die Gesprächsfetzen, das Gelächter und die Schritte aus der Bar weit weg und irgendwie unwirklich. »Keine Angst, Mädchen. Ich suche nur nach einem Kerl, wahrscheinlich haben Sie ihn gesehen. Er kam vor etwa einer Stunde her, sprach mit Slim an der Bar und ging dann nach oben. Ein kleiner, glatziger Bursche. Erinnern Sie sich an ihn?«


  Ihr plötzliches Zusammenzucken überraschte mich. Ich hatte nicht erwartet, dass sie der Sache irgendwelche Bedeutung zumessen würde. »Nein«, flüsterte sie. »Ich kann nicht – es wäre besser, wenn Sie …«


  Mein Puls raste, aber ich brachte ein Grinsen zuwege. »Er ist ein bisschen schüchtern, ebenso wie ich. Ich möchte mich nur einen Moment lang privat mit ihm unterhalten, ohne dass Slim es merkt. Es handelt sich um ein Geschäft, verstehen Sie, und ich will, dass er sich mein Angebot anhört. Sie sollen mir auch nur sagen, ob er noch in dem Lagerraum oben ist.« Als ihre Augen rund wurden, fügte ich hinzu: »Ja, ich weiß, er kann nur nach dorthin verschwunden sein. Ist ja sonst nichts außer einem Büro da, und das wäre zu auffällig.«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie grob.


  »Und können Sie es auch nicht herausfinden?« Ich zog meine Brieftasche hervor, entnahm ihr zehn Tausender und schob sie ihr hin. »Das gehört Ihnen für die Information, und es muss keiner wissen. Das heißt, es ist sogar ratsam, dass es keiner erfährt. Weder jetzt noch später.«


  Im schwachen Licht glitzerten feine Schweißperlen auf ihrer Stirn. Sie hatte Angst. Nicht vor mir. Ich sehe nicht bullig aus, und außerdem war sie an kleine Gangster gewöhnt. Aber sie hatte vor kurzer Zeit etwas erlebt, das sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, und als ich aufkreuzte und den gleichen Nerv berührte, war es ein Schock für sie.


  »Sie sind hier unter Vertrag?«, fragte ich so sanft wie möglich.


  Sie schüttelte den blonden Kopf.


  »Dann würde ich verschwinden, wenn ich Sie wäre«, sagte ich. »Noch heute. Suchen Sie sich etwas Neues – am anderen Ende der Stadt oder überhaupt in einer anderen Stadt.«


  Ich beschloss ein weiteres Risiko einzugehen und zog meinen rechten Ärmel so weit zurück, dass sie den Pistolenlauf sehen konnte.


  »Das hier ist kein gesunder Fleck«, fuhr ich fort. »Slim hat ein paar krumme Sachen gemacht.«


  Ich beobachtete sie genau. Mein nächster Satz konnte eine totale Pleite sein, denn er war glatt an den Haaren herbeigezogen. Oder er gab einen Blick auf die Hölle frei. Sie war jetzt so durchgeschüttelt, dass ich das Gefühl hatte, sie könnte darauf hereinfallen.


  »Menschenhandel«, sagte ich.


  »Nein!« Sie hatte sich von mir zurückgezogen, als ich ihr die Kanone zeigte. Bei meinen letzten Worten sank sie gegen die Wand, und ihre schrägen blauen Augen wurden blicklos.


  Ich hatte sie an der Angel. Dass ich jemanden gefunden hatte, der mir meine Geschichte ohne jeden Beweis abkaufte, war mein erster Erfolg heute. Und Erfolg brauchte ich, verdammt.


  Natürlich existiert der Menschenhandel noch hier und da. Und wo es ihn gibt, ist er die widerlichste Form der Versklavung, die der Mensch je erfunden hat. Aber zum größten Teil ist er tot. Nicht einmal approbierte Ärzte führen heute viele psychochirurgische Behandlungen durch und ganz bestimmt nicht für Sklavenhändler. (Ich spreche von der zivilisierten Welt. Totalitäre Regierungen finden diese Verfahren immer noch ganz nützlich.)


  »Sie brauchen Slim oder den anderen nicht zu sagen, weshalb Sie aufhören«, erklärte ich und legte die Noten auf den Tisch. »Die Scheine reichen für eine Flugreise an jeden Fleck der Welt und müssten Sie über Wasser halten, bis Sie einen neuen Job gefunden haben. Soviel ich weiß, gibt es in Von-Braunsville sehr viele offene Stellen, seit der Raumhafen vergrößert wurde.«


  Sie nickte mit steifen Halsmuskeln.


  »Also schön, Mädchen«, schloss ich. »Glauben Sie mir, ich werde Sie nicht in die Sache verwickeln. Ich will nur wissen, was Ihnen an dem kleinen Burschen aufgefallen ist.«


  »Ich sah selbst, wie er mit Slim redete und dann nach oben ging.« Sie sprach so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Das war irgendwie komisch – ungewöhnlich, meine ich. Einige der Mädchen klatschten darüber. Dann sah ich ihn nach einer Viertelstunde wieder herunterkommen. Sie wissen, in unserem Beruf muss man die Augen offenhalten, damit die Kunden zufrieden sind und so fort.«


  »M-hm«, sagte ich. Die Hoffnung, dass jemand die Augen offenhielt, hatte mich hierhergebracht.


  »Also, er kam wieder nach unten«, sagte sie. »Es muss der gleiche Mann gewesen sein, denn um diese Zeit geht niemand ins obere Stockwerk. Und wie Sie sagten, muss er im Lagerraum gewesen sein. Nur, als er zurückkam, sah er völlig verändert aus. Er trug andere Kleider – eine rote Jacke mit einer grünen Hose – hatte dichtes schwarzes Haar und einen anderen Gang und schwenkte eine kleine Tasche oder Mappe …«


  Ihre Stimme wurde unhörbar. Ich versuchte mir vorzustellen, wie man sich am besten selbst erwürgte. Natürlich war in dem Raum Verkleidungsmaterial! Nicht dass ein geschickter Agent viel brauchte – es ist phantastisch, was eine einfache Haltungsveränderung ausmacht.


  Mein Mann hatte sein Aussehen verändert, sich die Werkzeuge geholt, die er brauchte, und war vor meiner Nase zur Vordertür hinausgeschlendert.


  Einen Moment lang überlegte ich kalt, ob der Feind wusste, dass wir dieses Versteck kannten. Wahrscheinlich nicht. Man hatte lediglich eine vernünftige Sondervorsichtsmaßnahme getroffen. Die Schuld lag bei uns – nein, bei mir –, weil ich ihre Gründlichkeit unterschätzt hatte.


  Ich sah das Mädchen scharf an. Nun, zu meinem Trost hatten sie ihrerseits die Kleine und ihre Kolleginnen unterschätzt. Das ist ein charakteristisches Versagen des heutigen Chinesen: er vergisst, dass der freie Mann auf der Straße Dinge sieht und in Gedanken verarbeitet, auch wenn er nicht darauf abgerichtet ist, sie zu sehen oder zu verarbeiten. Dennoch, sie waren uns um Punkte voraus, da ich keine Ahnung hatte, wo das Ziel meiner in eine Katze verwandelten Maus lag.


  »Was ist los?« Der Tonfall des Mädchens wurde schrill. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Es hat mir Angst eingejagt – war nicht die erste komische Sache, die ich hier erlebte –, aber ich dachte, das sei Slims Angelegenheit. Und nun kommen Sie und – los! Verschwinden Sie von hier!«


  »Sie haben wohl nicht zufällig gesehen, in welche Richtung er sich wandte, als er hier wegging?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ich merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte.


  Ich seufzte. »Ist auch egal. Auf alle Fälle vielen Dank, Mädchen. Wenn Sie nicht wollen, dass man Ihnen etwas anmerkt nehmen Sie jetzt besser eine Happy-Pille.«


  Sie nickte und kramte in ihrer Schürze herum. Damit auch ich nicht auffiel, blieb ich noch ein paar Minuten in der Nische sitzen. Bis dahin war die Kleine wieder auf Draht. Sie sah mich strahlend an, kicherte und fragte: »Wollen Sie mir nicht einen Job anbieten? Ein paar Stunden haben Sie ja schon gekauft.«


  »Ich habe Ihnen das Geld für eine Flugreise gegeben«, erwiderte ich scharf, und sie verschwand. Manchmal finde ich, dass provisorische menschliche Maschinen ebenso widerlich sind wie echte … und gefährlicher für die Zivilisation.


  Während ich wartete, waren meine Gedanken wie gefangene Ratten in meinem Hirn umhergesaust, ohne dass ich zu einem Ergebnis kam. Ein richtiger Attentatsversuch auf Senator Greenstein – selbst, wenn man hoffen konnte, den Gouverneur, den Staatsvorsitzenden der Unternehmer-Partei und verschiedene andere Götter mitzuerwischen –, erschien mir unvernünftig. Die einzige Möglichkeit, sie alle wegzuputzen, war meiner Meinung nach ein superschneller Raketenbomber, der mit Bodenanweisungen aus der Stratosphäre kam. Aber solche Waffen waren von der Welt-Abrüstungs-Konvention ausdrücklich verboten worden. Wenn die Chinesen diesen Vertrag brechen wollten – unmöglich! Was nützt es, wenn man die Hauptleiche in einer radioaktiven Wüste ist?


  Hatten die feindlichen Forschungslabors eine neue Technik entwickelt? Die Viruspistole, einen Schirm, der unsichtbar machte, oder sonst eines dieser Traumprojekte? Möglich, aber zweifelhaft. Einer unserer großen Triumphe war ein Überfall auf ihre zentrale Waffenfabrik in Shanghai gewesen. Wir hatten ihren obersten Wissenschaftler, Großväterchen Feng, leider nicht persönlich erwischt, aber unsere Agenten hatten eine Reihe von wertvollen Mitarbeitern per Maschinengewehr erledigt und das Hauptgebäude in die Luft gesprengt. Es gab jeden Grund zu der Annahme, dass wir ihnen in der Waffenentwicklung um eine Nasenlänge voraus waren. Die Chinesen hatten nichts, wovon wir nicht etwas Besseres besaßen – außer vielleicht Phantasie.


  Und doch würden sie vier ihrer besten Killer nicht zum Spaß in unser Land schleusen. Der Agent des echten Lebens hat keine Ähnlichkeit mit unseren Helden auf dem Wohnzimmerschirm. Er braucht von Anfang an die Entwicklungsmöglichkeit, und solche Gene sind rar. Dann wird er mit Hilfe von teuren Talenten ausgebildet, seiner vorhandenen Menschlichkeit beraubt und mit den nötigen Reflexen ausgestattet. Ich sage das ohne Bescheidenheit und wünsche mir manchmal, dass ich irgendwann durchgesaust wäre.


  Wo war also mein Knabe?


  Ich spazierte die Grant Street entlang, unter den Drachenlaternen und spitzen Dachgiebeln dahin, und überlegte, dass ich die Antwort vielleicht bereits wusste. Die herausragenden Männer in dieser Gegend waren gar nicht so zahlreich. Wenn der Agent klug genug vorging, wie er es gelernt hatte, dann würde das Ganze wie ein Unfall aussehen – obwohl man natürlich bei einem Staat mit vielen Attentaten annimmt, dass hohe Persönlichkeiten ermordet werden. Das Korps kann nicht jedem Fall von Stromschlag, Jod- statt Hustensafteinnahme, Ertrinken und Selbstmord nachgehen … Aber kein Agent bringt kleine Fische um. Dazu hat er keinen Grund. Und Sadisten sind wir nicht; wir sind die wenigen, die für das Volk sterben, damit kleine Jungs mit Schuhputzkisten nicht wieder auf geschmolzenen Straßen verbrannt werden …


  Ich weiß nicht, wie mir die Antwort kam. Eine Ahnung, unterbewusste Schlussfolgerung. Esperfähigkeiten, ein Zufallstreffer – ich weiß es wirklich nicht. Aber ich habe gesagt, dass ein Agent ein ganz besonderes und einsames Wesen ist. Ich stand einen Moment lang reglos da. Die Menge brodelte um mich, verzweifelt auf der Suche nach irgend etwas, das ihnen den Rest der Dreißigstunden-Woche auszufüllen half. Ich sagte mir vor, dass d sin y gleich cos y dy und d cos y gleich minus sin y dy war; ich fragte mich, wie hoch grün ist, und plötzlich war ich vor New Old St. Mary's Church, wo die Taxistände sind. Eine Oma hatte eben eines der Fahrzeuge auf sich aufmerksam gemacht. Als es heranfuhr, schob ich sie zur Seite, hechtete in die Kiste, knallte die Tür haarscharf neben den grauen Haaren der Oma zu und sagte: »Berkeley!«


  Es hatte keinen Sinn, gegen den Autopiloten zu wettern. Ich saß da und kochte. Das Wissen, dass die Dinger den Leitkabeln schneller und sicherer folgten als ein menschlicher Chauffeur, war nur ein schwacher Trost für mich. Einen Menschen hätte ich antreiben können.


  Die Bucht am Ende der abfallenden Straße glänzte silbern. Am anderen Ufer stiegen Wolkenkratzer in zarten Farben auf. Da drüben wurde ordentlich wieder aufgebaut, obwohl man natürlich sagen musste, dass die Bombe bei ihnen besser aufgeräumt hatte als in San Francisco. Die Luft war klar und bewegt, und ich konnte hinter dem Alcatraz-Friedens-Monument die riesige Walform eines transpolaren Handels-U-Bootes erkennen. Als ich die schlanke weiße Nadel sah, überlegte ich, ob der alte deutsche Gedanke von einem menschlichen Rassenbewusstsein nicht doch stimmte; und wenn ja, was für einen grausigen Humor es besaß.


  Aber ich musste jetzt an den Beruf denken. Als das Taxi in den Bucht-Tunnel einbog, holte ich das Adressbuch von der Telefonablage und blätterte darin. Die Anschrift, die ich brauchte – ja, hier … »Achtundzwanzig achtundsiebzig Buena Vista«, diktierte ich dem Piloten.


  Ich hatte keine Ahnung, ob der Bewohner daheim war; aber mein Gegner wusste es vermutlich auch nicht. Ich musste vorher anrufen und den Mann warnen – nein. Wenn mein Feind schon dort war, bekam er durch den Anruf nur einen Wink, dass ich Bescheid wusste.


  Wir kamen auf die Schnellstraße und summten mit gleichmäßigen hundertfünfzig Meilen dahin, ein Tropfen im Verkehrsstrom. Das Land stieg jetzt rasch an. Wir machten einen Bogen um den Kampus der kalifornischen Universität, dieser Stadt für sich, verließen die Schnellstraße an der Euclid und folgten dieser Avenue zwischen aufragenden Häuserfronten zur Buena Vista. Die Straße war alt, schmal und vornehm. Ich stöhnte innerlich, als das Taxi langsamer wurde.


  »Achtundzwanzig achtundsiebzig Buena Vista«, tönte mir meine eigene Stimme entgegen. Das Wechselgeld klingelte in den Schacht. Ich holte es heraus und warf noch einmal eine Münze ein.


  »Vorbeifahren«, befahl ich. »Ich steige an der nächsten Biegung aus.«


  Ich hörte ein Klicken. Der Pilot verstand die Anweisung nicht ganz, schickte die Bandaufnahme an seine Dienststelle jenseits der Bucht weiter, bekam seinen verschlüsselten Befehl und gehorchte.


  Ich ging zurück, die Straße zu meiner Rechten und eine hohe Hecke zu meiner Linken. Dächer und Wände wichen zur Seite und ich sah vor mir das Glitzern des großen Ozeans. Auf der gegenüberliegenden Seite erhoben San Francisco und Marin County ihre irgendwie unwirklichen Hügel. Ein frischer Wind streifte meine Haut. Meine Schritte hallten laut wider, und die an meinem Arm festgeschnallte Waffe wog Millionen Kilos.


  An der Privateinfahrt bog ich ein. Ein gepflegter Garten umschloss eine hübsche, modernistische Villa; wenn man von ihrem Präsidenten her schließen konnte, ging es der Universität nicht schlecht. Ein alter Gärtner fummelte an ein paar Rosen herum. Mir wurde allmählich klar, wie hauchdünn meine Ahnung war.


  Er streckte sich und sah mich an. Sein Gesicht war verschrumpelt, seine Kleider mussten vor fünfzig Jahren Mode gewesen sein, und seine Sprache wirkte kurios.


  »Wohin soll's gehen, Freund?«


  »Ich suche nach einem Kerl«, sagte ich. »Wichtige Nachricht. Irgendwelche Fremden hier?«


  »Hm, weiß ich nicht. Haben alles mögliche Volk hier.«


  Ich warf eine Zehn-Dollar-Münze hoch und fing sie wieder auf. »Schwarzes Haar, schmale Nase, rote Jacke, grüne Hose, trägt eine Tasche.«


  »Weiß ich nicht«, wiederholte der Gärtner. »Ich meine, die Erinnerung lässt nach.«


  »Da, trinken Sie ein Bier auf mein Wohl«, sagte ich, und mein Herz schlug schneller. Ich drückte ihm die Münze in die Hand.


  »Der Knabe ging vor einer Viertelstunde ins Haus. Sagte, er käme vom Sonasauber-Kundendienst oder so was.«


  Das war kein schlechtes Ding. Eine Reinigung mit Supersonarwellen war teuer, aber wenn man den Apparat einmal gekauft hat, läuft er so verdammt automatisch, dass er seine eigenen Defekte erkennt und von selbst nach Firmentechnikern verlangt. Ich rannte die Verandastufen nach oben und lehnte mich an die Klingel. Eine Stimme aus dem Haustelefon gurrte: »Guten Tag, Sir. Sie wünschen bitte?«


  »Ich komme von Sonasauber«, stieß ich hervor. »Etwas scheint mit Ihrem Gerät nicht in Ordnung zu sein.«


  »Ich habe bereits einen Techniker im Haus, Sir.«


  »Der Kontinuator hat keine Verbindung zum Hypostaten. Wir bekamen eben den Alarm. Lassen Sie mich persönlich mit dem Mann sprechen.«


  »Bitte, Sir. Einen Augenblick, Sir.«


  Ich wartete sechzig geologische Zeitalter, bis die gleiche Hausdame, die das Quiz mit mir veranstaltet hatte, persönlich öffnete. Diese Taubenstimme würde ich noch in der Hölle wiedererkennen – das hieß, im Moment befand ich mich ja ebenda.


  »Hier entlang, Sir, bitte.« Sie führte mich durch einen Korridor, vorbei an einer Bibliothek, die vollgestopft war mit Büchern und Mikrofilmen, und öffnete eine Schiebetür zur Kellertreppe. »Gehen Sie einfach geradeaus.«


  Ich sah in die fluoreszierende Helligkeit. Vielleicht, so dachte ein ganz entfernter Teil von mir, ist der Tod nicht schwarz; vielleicht ist der Tod nichts anderes als dieses ewige formlose Leuchten. Ich ging die Treppe hinunter.


  Hier unten befand sich das Gehirn des Hauses mit all seinen Zuleitungen. Ein Monitorpult blinzelte mich aus vielen roten Augen an; ein Staub-Ausfällapparat summte im Luftschacht. Ich warf einen Blick auf den glatten Boden und sah meinen Mann neben einer offenen Säuberungsdüse. Sein Werkzeug war vor ihm ausgebreitet, und er stand in einer Haltung da, die lässig wirkte, es aber nicht war. Im Notfall konnte er zugleich den Arm heben, schießen, sich zu Boden fallen lassen und auf die Seite rollen. Und doch war sein Gesicht freundlich, mit müden Augen und etwas schlaffer Haut. Die Chirurgen hatten ihn als Mann in mittleren Jahren hergerichtet.


  »Hallo«, sagte er, »was bringt Sie hierher?«


  Er erwartete natürlich niemanden von der Gesellschaft. Er hatte den Apparat im Moment seiner Ankunft vom Netz gelöst. Ich glaubte nicht, dass er eine Bombe legen oder etwas ähnlich Kompliziertes machen würde. Wahrscheinlich spielte er hier unten eine Zeitlang herum, baute den Apparat wieder zusammen und ging nach oben. Vielleicht handelte es sich einfach um eine Schnüffelaktion, oder vielleicht wusste er, wo Morales sich befand, und würde ihn noch heute umlegen. Ja, das Letztere klang am wahrscheinlichsten.


  Er würde sich in Juan Morales' Arbeitszimmer schleichen, ihn mit einem einzigen Karatehieb fällen und einen Teppich oder Hocker so drapieren, dass es nach Unfalltod aussah. Danach würde er zurück zur Kellertreppe kommen und von hier aus ins Freie gehen. Kein Mensch würde je die Leute von Sonasauber fragen. Und selbst wenn jemand auf die Idee kam, war mein Mann längst verschwunden. Außerdem konnte man sich sein Gesicht nicht merken. Selbst hier und jetzt, ein paar Meter von ihm entfernt, in der Erkenntnis, dass sich unter seinem Jackenärmel eine Waffe verbarg, gelang es mir nicht, dieses Gesicht im Gedächtnis festzuhalten. Sein Durchschnittsaussehen war das Werk eines großen Künstlers.


  War er überhaupt der Mann, den ich suchte? Die Kleider, die er anhatte, wurden im Augenblick von einer Million harmloser Bürger getragen; sein Gesicht war ein Nichts; vielleicht bildete ich mir seine Gefährlichkeit nur ein.


  Ich knurrte. »Luftfilterinspektion.«


  Er wandte sich wieder seiner Maschine zu. Und ich wusste, dass er mein Mann war.


  Er brauchte Sekunden, bis er verstand, was ich gesagt hatte. Ein Amerikaner hätte sofort protestiert: »He, heute ist Samstag …« Als er herumwirbelte, hatte ich die Rechte bereits gehoben.


  Unsere Waffen zischten gleichzeitig los, aber meine traf gezielt. Er wurde allein von dem Aufprall zurückgeworfen. Die Nadel stak ihm mitten im Hals. Einen Moment lang lehnte er an der Wand, dann wurden seine Augen blicklos. Ich stand geduckt da und wartete, bis er das Bewusstsein verlieren würde.


  Statt dessen teilten sich seine Lippen, er krümmte sich und verließ die Wand mit steifen Schritten. Als er zu schreien begann, fluchte ich und rannte die Treppe hinauf. Ich nahm drei Stufen auf einmal.


  Die Haustante kam von der entgegengesetzten Seite in die Bibliothek. »Was ist los?«, rief sie. »Halt! Halt, Sie können doch nicht …«


  Ich war bereits am Telefon. Ich wehrte sie mit einem Ellbogen ab, während ich das hiesige Hauptquartier über die Notleitung anrief. Diese Leitung ist immer frei und wird von unseren eigenen Vermittlungsleuten bedient, wenn ein Attentat im Anzug ist. Ich rasselte meine Kennziffer herunter und sagte: »Ich bin in Berkeley, zwanzig-acht siebzig-acht Buena Vista. Bringt sofort einen Wiederbelebungstrupp her. Normale Polizei, wenn unsere Ärzte nicht zur Hand sind. Ich habe einen von den Gegnern mit einem Schlafpfeil ausgeschaltet, aber sie scheinen ein Mittel gefunden zu haben, das ihre Leute unempfindlich dagegen macht. Der Kerl erlitt postwendend einen Wundstarrkrampf … Zwanzig-acht siebzig-acht Buena Vista, jawohl. Beeilt euch, vielleicht können wir noch etwas aus ihm herausholen.«


  Die Frau wimmerte hinter mir her, als ich wieder die Treppe hinunterpolterte. Mein Mann war tot. Er lag abscheulich starr auf dem Boden. Ich hob ihn auf. Ein Toter ist eigentlich nicht schwerer als ein Lebender, aber man meint es trotzdem.


  »Die Tiefkühltruhe!«, donnerte ich. »Wo, zum Kuckuck, ist Ihre Tiefkühltruhe? Wenn wir nicht wollen, dass er – Stehen Sie hier nicht herum! Jede Sekunde bei normaler Raumtemperatur lösen sich mehr Gehirnzellen auf. Wollen Sie, dass wir einen Idioten wiederbeleben?«


  Wenn wir es überhaupt noch schafften. Ich wusste nicht, was man mit seinen biochemischen Reaktionen gemacht hatte, dass er auf das gute alte Neurocain hin einfach umkippte. Für ihn war es fast besser, wenn er nicht mehr aufwachte. Ich schätze, ich hätte noch etwas Schlimmeres als Agent werden können – ich hätte in einer Verhörgruppe landen können. Nicht, dass Gefangene gefoltert werden, nichts Primitives dieser Art, aber – nun ja.


  Die Haustante kreischte, wurde halb ohnmächtig, aber führte mich schließlich zu einer Truhe hinter der Küche. Danach rannte sie wieder weg. Ich kippte Nahrungsmittel im Wert von ein paar hundert Dollar heraus, um Platz für meine Last zu schaffen.


  Als ich den Deckel schloss, kam Dr. Juan Morales an. Er war ziemlich blass, aber er fragte ruhig: »Was ist mit dem Mann geschehen?«


  »Ich glaube, er hatte einen Herzanfall.« Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und setzte mich auf die Kühltruhe. Meine Knie waren wie Gummi.


  Morales stand eine Zeitlang da und sah mich an. Seine Farbe kehrte allmählich zurück, aber zugleich wurde seine Miene düster. »Miss Thomas sagte etwas, dass Sie einen Nadler benutzten«, erklärte er ganz langsam.


  »Miss Thomas redet Unsinn«, erwiderte ich.


  Ich sah, dass seine Fäuste sich ballten, bis die Knöchel weiß vortraten. »Ich habe eine Familie, für die ich sorgen muss«, sagte er. »Gibt mir das nicht das Recht, die Wahrheit zu erfahren?«


  Ich seufzte. »Schon möglich, Kommen Sie, besprechen wir die Sache unter uns. Hinterher können Sie Miss Thomas davon überzeugen, dass sie am Telefon etwas Falsches gehört hat. Sie verstehen, die Zeitungen sollen nichts davon erfahren.«


  Er führte mich in sein Arbeitszimmer, bot mir einen Sessel an und schenkte mir einen Begrüßungsbrandy ein. Nachdem er die Gläser zum zweiten Mal gefüllt und Zigarren herausgeholt hatte, nahm er ebenfalls Platz. Der Raum war bequem und maskulin, mit Bücherreihen an den Wänden und einem Fenster, das die Bucht in ihrer ganzen Schönheit zeigte. Wir rauchten in einem wohltuenden Schweigen.


  Schließlich sagte er: »Ich nehme an, dass Sie vom Nationalen Sicherheitsbüro kommen.«


  Ich nickte. »Ich war diesem Kerl auf der Spur. Er entwischte mir. Ich hatte keine Ahnung, welches Ziel er vor Augen hatte, aber dann kam mir eine Idee, und sie stellte sich als richtig heraus.«


  »Aber weshalb mich?«, sagte er leise – eine Frage, die sich jeder Mann im Leben mindestens einmal steilen muss.


  Ich beschloss, die Frage wörtlich aufzufassen. »Sie waren nicht hinter Senator Greenstein oder den anderen großen Politikern her, nein, das nicht«, sagte ich. »Sie wählten nur den Zeitpunkt so aus, weil sie wussten, dass die meisten unserer Leute beschäftigt sein und ihnen freie Hand lassen würden. Als ich überlegte, worin ihr eigentlicher Plan bestehen könnte, fiel mir wieder ein Stück Ihres Vortrags ein.«


  »Meines Vortrags?« Sein Lachen klang nervös, aber es bedeutete schon viel, dass er überhaupt lachen konnte. »Welchen meinen Sie?«


  »Den am Fernsehen heute Mittag. Über die Evolution des Krieges. Sie erklärten, dass es damit beginne, den Willen des Feindes zu brechen, und dann darin ende, den Feind selbst zu vernichten – nicht nur die Armeen, sondern auch Fabriken, Felder, Städte, Frauen und Kinder. Sie überlegten, ob die Attentate nicht in die gleiche Richtung führten. Offensichtlich ist das der Fall.«


  »Aber ich – ich bin doch ein Niemand! Ein Universitätspräsident, eine winzige lokale Figur in einer Partei, die die letzten Wahlen verloren hat …«


  »Es ist immer noch eine große Partei«, sagte ich. »Irgendwann im Laufe der nächsten Jahre kommt sie wieder an die Macht. Sie gehören zu ihren besten Denkern und sind im Vergleich zu den übrigen Politikern jung. Auch Wilson und Eisenhower waren einmal Universitätspräsidenten.«


  Ich sah Entsetzen in seinen Augen, und er dachte nicht so sehr an sich, obwohl er jetzt dauernd in Furcht und unter Bewachung leben musste, sondern er dachte an uns alle. Aber das war wohl einer der Gründe, weshalb man ihn zum Opfer auserwählt hatte.


  »Selbstverständlich werden sie versuchen, den jetzigen Präsidenten, Senator Greenstein und die anderen Amerikaner, die ihnen während der Krise im Weg stehen, zu erledigen«, sagte ich. »Vielleicht gelingt es ihnen, vielleicht nicht. Auf jeden Fall wird es nicht der letzte Konflikt dieser Art sein. Sie sehen in die Zukunft – zwanzig, dreißig Jahre voraus. Solange Attentate bei uns gang und gäbe sind, nützen sie das gleich aus, um uns für die Zukunft zu schwächen, und sie bringen die vielversprechenden Talente der nächsten Generation um.«


  Ich hörte eine Sirene. Das musste die Wiederbelebungsmannschaft sein. Ich erhob mich. »Vielleicht überlegen Sie sich, wen sie sonst noch jagen könnten«, meinte ich. »Ich weiß, dass noch drei andere Agenten unterwegs sind, und vielleicht können wir aus dem da keine Informationen mehr herausholen.«


  Er schüttelte auf eine blinde, hilflose Art den Kopf. »Ich denke an mehr als das«, sagte er. »Es ist, als wäre man mit einem Male einer der alten Atomwissenschaftler am Tage von Hiroshima. Plötzlich ist ein akademischer Begriff Wirklichkeit geworden.«


  Ich blieb an der Tür stehen. Er fuhr fort, ohne mich anzusehen, nur seinen Albtraum vor Augen:


  »Es ist mehr als die Notwendigkeit, jeden Mann zu beschützen, der sie vielleicht interessieren könnte – obwohl das Gott weiß eine schwere Last ist. Und wenn wir erst jedes begabte Kind beschützen müssen … Es ist auch mehr als unser Zurückschlagen, mehr als die Tatsache, dass man von potentiellen Führern zu potentiellen Wissenschaftlern, potentiellen Lehrern und Künstlern und was weiß ich greift. Es geht darum, dass die Fesseln gesprengt worden sind.


  Ich sehe voraus, dass in Zukunft wieder einmal alle Regeln über Bord geworfen werden. Heimliche Attentate. Offene Attentate. Attentate mit massiven Waffen, die Tausende Unschuldiger töten. Ein Stadium ständiger Attentate, das sich über Jahrzehnte hinwegzieht – grundloser Attentate, die man nur unternimmt, weil die anderen eben anders sind.


  Ganze Bevölkerungen, die gegen den versteckten Feind mobil gemacht werden; Nachbarn, die einander wie die Haie belauern; Privatleben, Zurückgezogenheit, Freiheit – alles vorbei. Wo soll das enden?«, fragte er den Himmel und das weite Wasser. »Wo soll das enden?«


  Die Totalitären


  


  Als Eben Holbrook den Planeten zum ersten Mal jenseits der vielen Sterne sah, blaugrün und mit weißen Wolken, hatte er das Gefühl, heimgekehrt zu sein. Er wandte sich von der Luke ab, damit Ekaterina Iwanowna die Tränen nicht sehen konnte, die ihm in die Augen schossen. Das Warten danach war lang, aber seine Hoffnung hielt ihn aufrecht, und er beteiligte sich nicht an dem Streit, der jetzt überall im Schiff aufflammte. Die Nerven waren zum Zerreißen gespannt, drei Parsek und achtundfünfzig Jahre von der Erde entfernt; nur diejenigen, die ihre Hände beschäftigen konnten, ertrugen diese letzte Unsicherheit. Denn endgültig war noch nichts. Tau Ceti besaß vielleicht keine Welt, auf der sich Menschen frei bewegen konnten. Und dann mussten sie zurück in die Nacht des aufgehaltenen Lebens und die Nacht des interstellaren Raumes – kein Mensch wusste, für wie lange.


  Holbrook war kein Wissenschaftler, der untersuchen konnte, wie sicher der Planet für Rhesusaffen und menschliche Freiwillige war. Er arbeitete als Nuklearingenieur. Seit sein Chef Ratikin bei der Meuterei getötet worden war, musste er sich um den thermonuklearen Antrieb kümmern. Und nun, da sich die Rurik in einer Planetenumlaufbahn befand, hatte er nichts zu tun; Kapitän Svenstrup konnte es nicht riskieren, ihn als Versuchskaninchen auf die Welt hinunterzuschicken. Aber er hatte einen Einfall, wie man die Antriebe der Zusatzboote verbessern könnte, und er umgab sich mit einem Nebel aus Mathematik, machte Versuche, fluchte und kehrte zu seinen Berechnungen zurück. Damit war er Wochen beschäftigt. In freien Augenblicken beschäftigte er sich mit Biologiewerken, einem alten Hobby.


  Endlich kam der Bericht: So gut man es bestimmen konnte, war die Welt für Menschen geeignet. Sicherer als die Erde, da sie keine Krankheitskeime zu enthalten schien, die den Menschen schaden konnten; und doch mit einer so gleichartigen Biochemie, dass viele einheimischen Pflanzen und Tiere essbar waren und die tiefgefrorenen Embryos ebenso gedeihen würden wie das Saatgut. Natürlich, es war immer möglich, dass langzeitige Auswirkungen auftraten, oder dass in Gebieten, die man nicht untersucht hatte …


  »Zum Teufel mit dem Unsinn«, sagte Kapitän Svenstrup.


  »Wir landen.«


  Wenn er nach den Berichten anders entschieden hätte, so wäre wohl eine zweite Meuterei ausgebrochen.


  


  Sie ließen die Rurik in der Umlaufbahn, und die Boote fielen glitzernd durch einen hochgewölbten blauen Himmel – er hatte in der etwas röteren Sonne einen Hauch von Purpur – und landeten auf Gras. Es besaß Doppelhalme, aber es war weich und grün, und die Bäume in der Nähe schwankten fast wie Pappeln über dem schnellen, eiskalten Fluss. Nicht weit entfernt erhoben sich steile, dunkel bewaldete Berge, und hinter ihnen stachen einige Schneegipfel in den Himmel. In dieser Nacht brannten Feuer unter provisorischen Schutzhütten, die Leute tanzten und sangen, Akkordeonklänge vermischten sich mit Banjos, die Wodkaflaschen wurden häufiger benutzt als der Samowar, und höchstwahrscheinlich nahmen ein paar neue Leben ihren Anfang.


  Der Planet hatte zwei Monde, einen so nahe, dass er zwischen beinahe vertrauten Konstellationen dahinsegelte (was waren zehn Lichtjahre in Gottes großem Kosmos?), und einen weiter weg, von feierlicher Dunkelheit umhüllt. Die Umdrehungsdauer des Planeten betrug einunddreißig Stunden, seine Achsneigung elf Grad; die Jahreszeiten brachten wahrscheinlich keine extremen Temperaturschwankungen. Man nannte die Welt in den verschiedensten Sprachen Neue Erde, aber die russische Mehrheit sorgte bald dafür, dass alle Nowaja Swoboda sagten, und das wurde rasch zu Nowaja.


  Es gab viel zu tun.


  Man hatte keine Spur von Eingeborenen gefunden, die einem das Paradies streitig machen würden, aber natürlich konnte man nie ganz sicher sein und nie zuviel lernen. Der Mensch hatte lange Zeit gehabt, um sich mit der Alten Erde vertraut zu machen; die Kolonisten mussten all ihre Informationen in ein paar Monaten sammeln. So brachte man kleine Flugzeuge nach unten, baute sie zusammen und unternahm weite Erkundungsflüge.


  Holbrook war mit Ilja Feodorowitsch Gruschenko und Solomon Levine auf einer dieser Expeditionen, als sie die Fremden entdeckten.


  Sie hatten sich ein paar hundert Kilometer von der Siedlung entfernt und die Berge hinter sich gelassen. Plötzlich jagte die Maschine über einen bewaldeten Hang, und da sahen sie das Bergwerk mit den Maschinen und Raumschiffen.


  »Verdammt!«, keuchte Holbrook. Er riss den Steuerknüppel herum. Gruschenko packte das Mikrophon und rasselte einen Bericht herunter, nur ein Bandgerät nahm seine Worte auf; man hatte im Lager zuviel zu tun. Er knallte das Mikrophon wieder an seinen Platz und sah die Amerikaner düster an. »Wir führen unsere Untersuchungen am besten zu Fuß weiter, Genossen«, sagte er.


  »Sollten wir nicht lieber – heimfliegen? Vielleicht – haben sie uns gar nicht gesehen«, stammelte Holbrook.


  Gruschenko lachte kratzig. »Wie lange wird es dauern, bis sie etwas über uns erfahren? Sehen wir uns lieber um, solange wir noch die Möglichkeit dazu haben.«


  Er war ein muskelbepackter Mann, der den kahlgeschorenen Kopf des Berufssoldaten trug. Er machte kein Hehl daraus, dass er ein unbeugsamer Sowjetanhänger war. Er hatte während der Meuterei zwei Männer erschossen, bevor die anderen ihn überwältigten, und seit damals arbeitete er nur widerwillig mit der Besatzung zusammen. Aber nun nickte der bebrillte Levine und meinte: »Er hat recht, Eben. Wir können ein Funksprechgerät mitnehmen. Der Transmitter im Flugzeug wird unseren Bericht zum Lager weiterleiten.« Er holte ein Gewehr aus dem Ständer und seufzte: »Ich hatte gehofft, dass ich nie wieder eines dieser Dinger tragen müsste.«


  »Vielleicht ist es unnötig«, sagte Holbrook mit verzweifelter Stimme. »Diese Wesen – sie leben nicht hier –, es darf nicht sein! Weshalb können wir nicht zu einer Einigung kommen?«


  »Vielleicht.« Ein Licht flackerte schwach in Gruschenkos blassen Augen auf. »Ja, sobald wir ihre Sprache erlernen, wäre ein Vertrag denkbar – gegenseitige Interessen … Schließlich deutet ihr technischer Stand darauf hin, dass sie die sowjetische Entwicklungsstufe erreicht haben.«


  »Oh, nicht schon wieder!«, sagte Levine in englischer Sprache.


  Holbrook landete das Flugzeug auf einer Wiese, ein paar Kilometer von dem Bergwerk der Fremden entfernt. Wenn die Maschine nicht bemerkt worden war – sie hatte das Gebiet schnell und in großer Höhe überflogen –, musste es ihnen nun möglich sein, sich zurückzuschleichen und den Platz zu beobachten … Er war froh über die erzwungene Stille, als sie zwischen großen, schattigen Bäumen dahinhuschten; was hätte er selbst zu Levine sagen sollen? So ging es immer, dachte er. Er war nicht nervöser als andere, aber in großen Augenblicken fehlten ihm die Worte. In seinem Hals verknotete sich etwas, und er stand wie ein Ölgötze unter Ekaterina Iwanownas Blicken da.


  Schließlich hielten sie hinter einer schützenden Buschgruppe an und starrten einen Hang hinunter. Das Land war nackt und verwüstet; es musste schon seit Jahrhunderten ausgelaugt worden sein. Holbrook erinnerte sich an Luftvermessungsberichte: man hatte merkwürdige Formationen über den ganzen Planeten verteilt entdeckt – Gruben von mehreren hundert Metern Tiefe. Ja, das waren zweifellos die Überreste ähnlicher Minen, erschöpft und verlassen. Wie lange kamen die Fremden schon hierher? Die Roboter, die durch die Gegend summten, schaufelten, mahlten, reinigten und Lasten in die unglaublich großen, schlanken Raumschiffe schleppten, waren ganz bestimmt nicht auf der Erde gebaut worden.


  Levine flüsterte für das Aufzeichnungsgerät jenseits der Berge: »Sieht nach Lanthaniden aus. Das heißt, dass sie den Vorrat ihres Heimatplaneten aufgebraucht haben und demnach schon sehr lange zivilisiert sind, verdammt lange, Freunde.« Holbrook dachte erstarrt, dass es sehr schwer sein musste, die Maschinen dort unten zu beschreiben. Sie waren zu fremdartig; das Auge sah sie, aber das Gehirn war noch nicht darauf gefasst, sie zu registrieren.


  »Sie haben uns gehört! Sie kommen!«


  Gruschenkos Flüstern klang beinahe freudig. Holbrook und Levine wirbelten herum. Ein halbes Dutzend Gestalten kamen im Laufschritt den Hang hinauf, direkt auf die Menschen zu. Holbrook sah verwischt schwarzgekleidete Geschöpfe mit purpurnen Gesichtern, die halb verdeckt von spitzen Atemmasken waren. Die Fremden hatten zwei Arme und zwei Beine aber die Gliedmaßen wirkten viel zu lang und zu dünn. Er erinnerte sich an die Waldgeister seiner Kindheit in einem verlorenen Winkel von Maine, und ein primitives Entsetzen erfasste ihn.


  Er bekämpfte es, während Gruschenko aus seinem Versteck trat. »Freunde!«, rief der Ukrainer. Er hob seine beiden Hände. »Freunde!« Die Sonne glänzte auf seinem kahlgeschorenen Kopf.


  Einer der Fremden hob ein Rohr. Etwas wie ein Hammerschlag traf Holbrook. Er ging in die Knie. Ein kleiner, rauchender Krater befand sich keine zwei Meter von ihm entfernt. Gruschenko schwankte zurück, und sein Gewehr trat in Aktion. Ein Fremder fiel auf sein merkwürdiges Gesicht. Die anderen schwärmten aus, immer noch im Laufen. Eine zweite Explosion erschütterte den Boden; Feuer züngelte einen Baumstamm empor. Und wieder eine. »Weg von hier!«, schrie Holbrook.


  Er sah Levine fallen. Der kleine Mann starrte den versengten Stumpf seines Beines an. Holbrook war mit einem Sprung bei ihm. Ein graues Gesicht wandte sich ihm zu. »Nein«, sagte Levine. »Mit mir würdet ihr es nie schaffen.« Er packte sein Gewehr und schaltete auf Automatik um. »Bitte, keine Heldentaten. Macht, dass ihr zum Lager kommt. Ich halte sie auf.«


  Er begann zu schießen. Gruschenko zerrte an Holbrooks Handgelenk. Beide Männer jagten den Hang hinunter. Das Knattern der terranischen Waffe und das Dröhnen der fremden Strahler verfolgten sie. Durch den Radau hörte Holbrook einen Moment lang die Stimme Levines am Funkgerät: »Noch vier übrig. Es kommen aber mehr aus den Raumschiffen. Ich sehe drei in grüner Kleidung. Die Waffen scheinen – oh, Sarah, hilf mir, die Schmerzen – dosierte Energie – vielleicht ein Super-Dielektrikum …«


  


  Die Offiziere der Rurik saßen an einem langen primitiven Tisch, unter Bäumen, deren Rauschen etwas anders klang als auf der Erde. Sie sahen Holbrook und Gruschenko an und hörten ihnen zu.


  »Wir starteten also die Maschine«, beendete Holbrook seinen Bericht. »Wir – äh – machten einen weiten Umweg zum Lager, sahen unterwegs keine – äh – Verfolger – nicht aus dem Radar …« Er war wütend auf sich und nahm wieder Platz. »Das ist wohl alles.«


  Kapitän Svenstrup strich über seinen roten Bart und sagte finster: »Nun, Herrschaften, es geht jetzt um folgende Frage: Sollen wir uns eine Zeitlang hier verstecken und auf unser Glück hoffen, oder sollen wir das System sofort verlassen?«


  »Sie vergessen, dass wir auch kämpfen könnten.«


  Ekaterina Iwanowna Saburow sagte es mit stahlharter Stimme. Das Blut stieg in ihr breitflächiges Gesicht mit den hohen Backenknochen; das weizenblonde Haar unter der schäbigen Uniformmütze wurde von der Sonne Tau Cetis kupfern getönt.


  »Kämpfen?« Svenstrups Zähne blitzten. »Hundert Menschen mit einem Raumschiff gegen einen ganzen Planeten?«


  Die junge Frau stand auf. Selbst in der verknautschten grünen Uniform – sie hatte nach der Meuterei daran festgehalten, mit Rotem Stern und allem anderen – wirkte sie groß und geschmeidig. Holbrooks Herz machte einen Sprung und fiel dann in eine tiefe Leere. Sie legte eine Hand auf die Pistole und sagte: »Aber sie gehören nicht auf diesen Planeten. Sie müssen ebenfalls Fremde sein, vielleicht so weit von ihrer Heimatwelt entfernt wie wir. Sollen wir einfach davonlaufen, weil ihre Technik etwas weiterentwickelt ist als die unsere? Meine Nation war noch nie der Meinung, dass das ein Grund zur Aufgabe des eigenen Grund und Bodens war.«


  »Nein«, murmelte Domingo Ximénez. »Statt dessen habt ihr den Grund und Boden aller anderen Völker gründlich geplündert.«


  »Ruhe!«, rief Svenstrup.


  Seine Augen huschten hin und her, von den Leuten am Tisch zum Lager hinüber. Direkt am Waldrand stand die halbfertige Blockhütte; das finnische Paar, das sie errichtete, kauerte nun mit der übrigen Mannschaft schweigend am Boden. Der Kapitän stopfte seine Pfeife und knurrte: »Wir stecken gemeinsam in dieser Sache, Rote oder nicht. Wir können keine interstellaren Geschwindigkeiten erreichen, wenn wir nicht die Tanks mit der Reaktionsmasse neu füllen, und es dauert zumindest eine Woche, wenn nicht mehr, bis wir so viel Wasser raffiniert haben, ganz zu schweigen von den Routinearbeiten. In der Zwischenzeit betreiben Nichthumanoide in der Nähe ein Bergwerk. Sie haben bereits einen der Unseren grundlos getötet. Sie könnten hierher fliegen und eine Atombombe abwerfen. Es wäre das Ende der Menschheit auf Nowaja. Mich erstaunt, dass sie es bisher nicht getan haben.«


  »Und dass sie uns offensichtlich nicht bemerkt haben«, murmelte Ekaterina. »Sie müssen später angekommen sein. Sahen sie während ihrer Landung nicht die Rurik in ihrer Umlaufbahn? Oder unser Lager? Dazu unsere Raumfähren und Flugzeuge, die ständig starteten und landeten. Sind ihnen die Kondensstreifen über den Bergen nicht aufgefallen? Genossen, das Ganze ergibt keinen Sinn.«


  Ximénez sagte beinahe unhörbar: »Wie sollen wir Menschen Gehirne verstehen, die fremde Gedanken denken?« Er bekreuzigte sich.


  Die Geste erschreckte Holbrook. War die Regierung der Vereinigten Welten SSR so leichtsinnig gewesen? Geheime Libertisten waren an Bord der Rurik gelangt, gewiss, aber ein geheimer Gottgläubiger?


  Gruschenko sah die Bewegung ebenfalls. Sein Mund zuckte sarkastisch. »Warum sprechen Sie nicht gleich von Magie?«, fragte er. Er wandte sich an Svenstrup. »Kapitän, irgendwie haben wir die Fremden aufgescheucht. Vielleicht ähneln wir einer anderen Rasse, mit der sie im Krieg leben. Vielleicht haben sie auch Angst, uns anzugreifen. Ihre Gedankenprozesse müssen grundsätzliche Ähnlichkeit mit den unseren haben, einfach deshalb, weil die Naturgesetze im ganzen Universum gleich sind. Einschließlich jener Verhaltensgesetze, die Karl Marx als erster erkannt hat.«


  »Pseudogesetze für eine Pseudoreligion!« Holbrook war selbst überrascht, wie hart er diese Worte herausschleuderte.


  Ekaterina hob eine dunkle Braue und meinte: »Durch Beschimpfungen helfen Sie uns nicht weiter, Leutnant Holbrook.« Und sie fügte trocken hinzu: »Besonders, wenn die Aussprüche von einem anderen stammen.«


  Ihm wurde heiß, und er schwieg. Aber ich liebe dich, wollte er rufen. Weil du Russin bist und ich Amerikaner, weil du Rote bist und ich nicht, muss deshalb durch Raum und Zeit die Mauer zwischen uns bestehen bleiben? Können wir nicht einfach Menschen sein, meine starke Schöne?


  »Jetzt reicht es«, meinte Svenstrup. »Kümmern wir uns lieber um praktische Dinge. Dr. Sugimoto, können Sie uns noch einmal die Gründe für Ihre Annahme nennen, dass die Fremden von Zolotoy kommen?«


  Holbrook zuckte zusammen. Zolotoy – der nächste Planet dieses Systems, ein goldener Stern am Abendhimmel. Der Feind sollte dort leben? Dann gab es freilich keine Hoffnung, und sie mussten von neuem in die Nacht aufbrechen.


  Der Astronom erhob sich und sagte in einem leiernden Russisch: »Es ist unwahrscheinlich, dass jemand die Planeten eines fremden Sternensystems in diesem hohen Ausmaß ausbeuten würde. Das erscheint auch dann unwirtschaftlich, wenn eine Rasse Raumschiffe besäße, die fast Lichtgeschwindigkeit erreichen. Nein, die spektroskopische Untersuchung hat ergeben, dass Zolotoy eine dünne, im wesentlichen aber terrestroide Atmosphäre besitzt. Die Fremden tragen keine Raumanzüge, lediglich eine Art Atemmaske – ich glaube, dass sie den Sauerstoffgehalt beim Einatmen reduziert –, und das bedeutet, dass auf ihrer Heimatwelt eine ähnliche Gasmischung vorherrscht. Bei Zolotoy ist das der Fall. Die langen, dünnen Gliedmaßen deuten auch darauf hin, dass sie sich in einer niedrigeren Schwerkraft entwickelt haben, als sie hier vorherrscht. Wenn sie unsere Späher tatsächlich gehört haben, dann besitzen sie die empfindlichen Ohren, die man in dünneren Luftschichten braucht.« Er setzte sich und trommelte mit nervösen Fingern auf die Tischplatte.


  »Wir hätten wohl Boote auf die anderen Planeten des Systems schicken sollen, bevor wie hier landeten«, sagte Svenstrup schwerfällig. »Aber die Ungeduld war zu groß. Die Mannschaft hatte zu lange in der Enge des Schiffes gelebt.«


  »Der frühere Kapitän hätte solche Disziplinlosigkeit nicht geduldet«, sagte Ekaterina.


  »Und ich werde sie auch von Ihnen nicht länger dulden.« Svenstrup zündete seine Pfeife an. »Mein Plan ist folgender: Wir brauchen Informationen. Ich werde die Rurik in eine Umlaufbahn schräg zur ekliptischen Ebene bringen – das ist ein ebenso sicheres Versteck wie jedes andere. Ein paar Freiwillige bleiben auf Nowaja und sorgen dafür, dass das Wasser für die Reaktionsmasse raffiniert wird. Sie werden Funkverbindung zum Schiff aufrechterhalten, ohne seinen jeweiligen Standort zu kennen; ein Computer steuert den Maser und wird im Falle einer Komplikation sofort detonieren. Der Großteil der Leute wartet an Bord ab. Ein Boot fliegt nach Zolotoy und versucht soviel wie möglich über den Planeten in Erfahrung zu bringen. Auch die Bootsbesatzung wird die Schiffskoordinaten nicht kennen, sondern sich mit den Leuten hier auf dem Planeten in Verbindung setzen. Dann erst können wir entscheiden, was weiter kommt.«


  Gruschenko erhob sich. Etwas wie Triumph loderte in ihm. »Als Spezialist für politisch-militärische Angelegenheiten erhielt ich eine besondere linguistische Ausbildung. Außerdem habe ich Kampferfahrung durch die Unterdrückung der brasilianischen Reaktionär-Revolte. Ich melde mich freiwillig für die Erkundungsmission.«


  »Gut«, sagte Svenstrup. »Wir brauchen noch zwei Leute.«


  Ekaterina Iwanowna Saburow lächelte und sagte mit ihrer tiefen Stimme: »Wenn ein Ukrainer wie Genosse Gruschenko geht, darf eine Großrussin nicht fehlen.« Sie wurde ernst und winkte mit einer Handbewegung den Einspruch des Kapitäns ab. »Dass ich eine Frau bin, hat nichts damit zu tun. Ich bin Geschützoffizier der Weltsowjet-Raumflotte und habe zwei Jahre auf dem Mars verbracht, um bei der Errichtung eines Marine-Stützpunktes zu helfen. Ich finde, dass ich die nötigen Fähigkeiten mitbringe.«


  Irgendwie stand Holbrook plötzlich aufrecht da. Er stammelte zusammenhanglos. Die Blicke der anderen spießten ihn auf – einen großen jungen Mann mit eckigen Zügen und wirrem braunem Haar, kurzsichtigen dunklen Augen hinter Kontaktlinsen und dem üblichen Mannschaftscoverall. Schließlich stieß er hervor: »Soll Bunin mich vertreten. Ich – ich – kann mir ihre Maschinen ansehen …«


  »Oder mit den anderen umkommen«, sagte Svenstrup. »Wir brauchen Sie im Schiff.«


  Ekaterina blieb ruhig. »Lassen Sie ihn mitkommen, Kapitän. Soll ein Amerikaner nicht das Recht haben, etwas zu wagen?«


  


  Das Boot glitt mit seinem kontinuierlichen Ionentrieb dahin, bis Nowaja nur noch ein blauer Funke Schönheit war und Zolotoy zu einem goldenen Schild wurde. An Bord wurde wenig gesprochen. Während Holbrook seine Gefährten beobachtete, fand er Zeit zum Nachdenken.


  Einmal sagte Gruschenko: »Wir werden bestimmt ein paar gemeinsame Punkte finden. Sie können unmöglich Imperialisten sein.«


  Ekaterina lächelte wehmütig. »War es nicht auch unmöglich, dass meuterndes Personal an Bord der Rurik gelangen konnte?«


  »Verräter im Wahlausschuss«, meinte Gruschenko mit düsterer Stimme. »Sie sollten aus allen Nationen wählen; die erste Reise des Menschen zu den Sternen hinaus sollte ein Symbol für die Verbrüderung aller Nationen unter der Weltherrschaft der Sowjets werden. Und wen wählten sie aus? Svenstrup! Ximénez! Bunin! Holbrook!«


  »Genug davon«, sagte die Frau. »Wir haben jetzt ein gemeinsames Ziel: zu überleben.«


  Gruschenko betrachtete sie aus schmalen, kalten Augen. »Manchmal wundere ich mich über Sie, Genossin Saburow. Sie haben die Meuterei als vollendete Tatsache hingenommen. Sie versuchten nicht einmal, dagegen anzukämpfen. Sie unterstützten Svenstrups Regime voll und ganz; ich werde das erwähnen, wenn wir auf die Erde zurückkehren.«


  »In fünfzig Jahren?«, spottete sie.


  »Fünfzig Jahre sind nicht lange, wenn man sie im Gefrierschlaf verbringen kann.« Gruschenko warf Holbrook einen metallischen Blick zu. »Gewiss, wir haben im Augenblick ein gemeinsames Interesse. Aber nehmen wir einmal an, die Fremden würden einer der beiden Gruppen helfen. Denken Sie daran, Genossin Saburow! Und Sie, Ami, seien Sie gewarnt. Beim ersten Anzeichen, dass Sie uns hintergehen wollen, werde ich Sie erschießen.«


  Holbrook zuckte mit den Schultern. »Diese Drohung flößt mir wenig Angst ein«, sagte er. »Ihr Roten seid in der Minderheit, das wisst ihr. Und sobald die Leute Geschmack an der Freiheit gefunden haben, wird die Minderheit mit jedem Jahr kleiner.«


  »Bis jetzt konnte die loyale Gruppe noch nichts tun«, sagte Ekaterina. Die Kälte ihres Tonfalls schmerzte ihn. Aber er konnte nicht nachgeben, nicht einmal mit Worten, seit Männer in den Korridoren des Raumschiffs umgekommen waren, um anderen Menschen die Freiheit zu sichern. »Unsere Zeit wird noch kommen. In der Zwischenzeit sehen wir sehr wohl den Unterschied zwischen erzwungener Zusammenarbeit und grundsätzlicher Bereitschaft. Svenstrup war klug. Er hat seine Verschwörung ein Jahr lang vorbereitet. Er befahl den Aufstand in einem Augenblick, als mehr Imperialisten als Kommunisten Dienst hatten. Wir anderen befanden uns im Tiefschlaf, und als wir erwachten, hatte er die Oberhand, und seine Männer trugen die Waffen. Hätten wir den Dienst verweigern sollen? Wenn mit dem Schiff etwas schiefgegangen wäre, hätte keiner von uns die Erde wiedergesehen.«


  Holbrook suchte nach einer Antwort: »Wenn die Regierung daheim so – äh – wunderbar ist, weshalb hat dann der Wahlausschuss solche potentielle Rebellen wie mich in die Mannschaft gelassen? Wir wurden psychologisch untersucht; sie müssen also Bescheid gewusst haben. Sie müssen gehofft haben … dass eines Tages die Meuterer … oder ihre Nachkommen … an der Spitze einer Befreiungsflotte zurückkommen würden.«


  »Nein!«, rief sie. Zorn rötete ihre blasse Haut. »Ihre schmutzige Propaganda hatte gewissen Einfluss auf die Mannschaft, ja, aber dass Sie jeden als aktiven Verräter abstempeln wollen – eher werden die Sterne kalt, als dass ich mein Land verrate.«


  Holbrook merkte, dass er zum ersten Mal fließend sprach. Seine Worte kamen wie Waffen. »Weshalb sind Sie nicht ehrlich mit sich selbst? Sehen Sie den Tatsachen ins Gesicht! Die Expedition sollte in etwa fünfzig Jahren nach Alpha Centauri gelangen, dort die Systeme erforschen, wenn möglich eine Kolonie errichten und ruhmreich zurückkehren. Auf die Erde! Plötzlich, wegen einer Handvoll Rebellen, war das Schiff mit all seinen Insassen nach einer anderen Sonne unterwegs. Es dauerte fast sechs Jahrzehnte, bis wir hinkamen. Keiner unserer Freunde und Verwandten daheim wäre noch am Leben, um uns willkommen zu heißen, wenn wir heimzukehren versuchten. Aber das wollten wir gar nicht. Wenn es auf Tau Ceti keinen passenden Planeten gegeben hätte, wären wir weitergeflogen, vielleicht Jahrhunderte lang. Diese Generation wird die Heimat nicht mehr sehen.


  Warum habt ihr also nicht auf die wenigen Fanatiker wie Gruschenko gehört? Warum habt ihr euch nicht unseren Waffen entgegengeworfen? War der Tod ein zu hoher Preis – auch der Tod eines Schiffes? Oder, ihr hattet lange Jahre Zeit, um eine Gegenmeuterei zu starten; alle von euch waren von Zeit zu Zeit wach. Weshalb habt ihr nicht zumindest eine Verschwörung geplant?


  Ihr wisst sehr gut, weshalb ihr es nicht getan habt. Ihr habt Frauen und erwachsene Männer weinen gesehen, aus Freude über ihre neue Freiheit. Keine Personalkombination hätte euch die gleiche Majorität gegeben, wie wir sie besaßen. Und ihr krakeelenden roten Loyalisten habt mit uns zusammengearbeitet – protestierend zwar, aber ihr habt eure Pflichten erfüllt. Weshalb? Weshalb habt ihr den anderen kein Beispiel gegeben? Weshalb habt ihr nicht gestreikt? Vielleicht deshalb, weil ihr im Innern genau wisst, was für ein Sklavengefängnis die Erde geworden ist?«


  Ihre Hand landete klatschend auf seiner Wange. Der Schlag hallte in ihm wider. Er starrte ihr wie betäubt nach, als sie aus dem Kontrollraum in den Korridor rannte.


  Gruschenko nickte nicht ohne Mitgefühl. »Sie mögen immer wieder ihre Gleichberechtigung betonen, Eben Petrowitsch«, sagte er. Es geschah zum ersten Mal, dass er so freundlich zu Holbrook war. »Aber sie bleiben Frauen. Wenn ein Mann einmal versteht, dass das auch bei ihr zutrifft, wird sie ihm vielleicht eine gute Partnerin sein.«


  »Und ich verstehe es nicht?«, murmelte Holbrook.


  Gruschenko schüttelte den Kopf.


  


  Und Zolotoy wuchs. Sie bremsten ab. Transistoren steuerten das Boot; die drei starrten durch Teleskope und hielten ungläubig Fotos ins Licht.


  »Eine Stadt!«, wisperte Ekaterina. »Eine Stadt!«


  Holbrook blinzelte die Bilder an. Er war kein Angehöriger des Militärs und hatte bisher noch keine Erfahrung mit Luftaufnahmen. Aber als sie vergrößert waren, verwirrten sie auch ihn. »Eine Stadt über den ganzen Planeten?«, fragte er.


  Gruschenko warf einen Blick durch die Luke. Sie waren dem goldenen Planeten jetzt so nahe, dass sie die dunklen Streifen und Flecken sehen konnten; hier und da schimmerte etwas wie Quecksilber. »Nun, etwa zwanzig Prozent der Gesamtfläche sind überbaut. Aber die Stadt stellt ein zusammenhängendes Netz dar, das sich über den ozeanlosen Planeten verteilt. Und die offenen Flächen werden ebenfalls genutzt – vielleicht als Plantagen, Bergwerke, Landegebiete oder Transmissionsstationen. Es ist schwer zu sagen, da sie ganz anders als unsere Konstruktionen sind.«


  »Keine Bauernhöfe?«, fragte Ekaterina. »Dann haben sie wohl synthetische Nahrung.« Ihre Stupsnase wurde kraus. »Das gefällt mir gar nicht. Meine Leute waren jahrhundertelang Bauern.«


  »Es gibt keine Bauern mehr auf der Erde«, erklärte Gruschenko steif. Aber er schüttelte den glattrasierten Kopf und schnalzte ehrfürchtig mit der Zunge. »Diese Größe! Diese Macht! Wie weit sind sie uns wohl voraus? Tausend Jahre? Zehntausend? Eine Million?«


  »Nicht zu weit voraus, um den armen Solomon Levine umzubringen«, sagte die Frau mit rauer Stimme. Holbrook sah sie heimlich an. Auf ihrer hohen Stirn glänzte Schweiß. Sie hatte also auch Angst. Er spürte, dass die Furcht, die gegen seine Rippen hämmerte, weniger stark gewesen wäre, wenn er sie hätte schützen können – aber seit jenem Streit war sie ihm gegenüber abweisend. Immerhin mochte sie Solly, dachte er. Wie wir anderen auch.


  »Das war ein Irrtum«, erklärte Gruschenko.


  »Durch den gleichen Irrtum könnten wir umkommen«, entgegnete Holbrook.


  »Möglich. Wären Sie lieber auf dem Schiff geblieben?«


  Der Antrieb summte. Feuer durchzuckte den sternerfüllten Raum. In einer Entfernung von 7800 Kilometern sahen sie einen der Sputniks, die sie bereits auf den Fotos bemerkt hatten. Er war enorm, größer als die Rurik, ein Rätsel aus Türmen, Lichtern und Schwenkrohren. Er segelte in Totenstille an ihnen vorbei; das Gefühl, dass Maschinenaugen ihn durchbohrten, ließ Holbrook nicht los.


  Immer tiefer ging es. Es überraschte sie eigentlich nicht, dass die Raumschiffe kamen. Sie waren größer als das Boot, schlank und aerodynamisch geschnitten. Wahrscheinlich brauchten die Bewohner von Zolotoy ihre Raumschiffe nicht in eine Umlaufbahn zu bringen, um dann mit Fähren auf dem Planeten zu landen. Ihre größten Schiffe konnten direkt zu Boden gehen. Die schmalen, blauen Formen wurden mit winzigen, genau dosierten Energiestößen manövriert.


  »Automatisch oder ferngesteuert«, meinte Holbrook verwundert. »Muskeln könnten diese Beschleunigung nicht ertragen.«


  Flammen glühten im Raum auf, so grell, dass sie Minuten danach noch halb geblendet waren. »Magnesium-Leuchtbomben«, meinte Gruschenko mit rauer Stimme. »In einem exakten Kreis um unser Boot. Genau berechnet – wahrscheinlich eine Warnung, dass sie uns jederzeit eine Atombombe in die Luftschleuse setzen können.« Er presste das Gesicht an die Luke. Zolotoy hatte unmerklich die Position geändert; der Planet lag nicht mehr vor, sondern unter ihnen. Gruschenko lachte gepresst. »Wir werden sie nicht provozieren, Genossen.«


  Ein gedämpftes Klirren erschütterte den Rumpf und ihre Knochen. Holbrook sah die Torpedokrümmung der Schiffe wie einen neuen Horizont an den Luken. »Zwei«, erklärte Ekaterina. »Sie haben längsseits angelegt. Mit einer Art Magnetkabel.« Sie zerrte nervös an den Gurten ihres Sitzes. »Ich glaube, sie wollen uns auf den Planeten schleppen.«


  »Wir würden das nicht schaffen«, murmelte Holbrook.


  Ein Tag kam ihm wieder in Erinnerung. Er war ein Junge vom Land gewesen und sogar in einiger Entfernung von den Kollektivfarmen aufgewachsen. Aber einmal, mit sieben Jahren, hatte er einen Partei-Slogan eingesandt und gewonnen (damals kannte er die Tricks noch nicht). Sein Preis war eine Europareise gewesen. Irgendwie hatte er allein Notre Dame, dieses Museum in Paris, betreten; und als er in der aufragenden Dämmerung gestanden hatte, war ihm klar geworden, wie hilflos klein und jung er war.


  Er schaltete den Antrieb aus. Einen Moment lang druckte der freie Fall gegen seinen Magen, bis ein neuer Druck seinen Stuhl in den Gelenken herumdrehte. Das Aufklärungsboot wurde in einer Schleife auf den Planeten hinuntergezogen; man brachte sie also zu einem ganz bestimmten Landeplatz – wahrscheinlich auch aus einem ganz bestimmten Grund.


  Er sah in seiner Einsamkeit Ekaterina an und merkte, dass auch sie ihn beobachtete. Wütend wandte sie das Gesicht ab und griff nach Ilja Gruschenkos Hand.


  


  Auf dem Wege nach unten verminderten die Menschen ihren Atmosphäredruck so, dass er ungefähr dem von Zolotoy entsprach. Es blieb genügend Sauerstoff für langsame Bewegungen, aber sie befestigten batteriebetriebene Kompressorpumpen auf dem Rücken und streiften das Mundstück über. Dann zogen sie ihre Winterkampfanzüge an und setzten die Helme auf. Aber als Ekaterina ihre Pistole holte, nahm Gruschenko ihr sie ab.


  »Möchten Sie die Fremden damit besiegen, Genossin Saburow?«, fragte er.


  Sie wurde rot. Ihre Worte klangen in der dünnen Atmosphäre gedämpft. »Vielleicht können wir uns damit den Weg freischießen, wenn wie fliehen müssen.«


  »Sie würden das Boot in zehn Sekunden einholen. Und – wohin sollen wir fliehen? Wieder in den interstellaren Raum? Ich sage, dass wir hier leben oder sterben. Im besten Fall wird es ein langer Weg von hier zur Erde.«


  »Vergessen Sie die Erde«, sagte Holbrook aus seiner Angespanntheit und Verzweiflung heraus. »Keiner wird auf die Erde zurückkehren, bis Nowaja stark genug ist, um eine sowjetische Flotte abzuwehren. Vielleicht macht es Ihnen Spaß, an der Leine der Partei zu tanzen – mir nicht!«


  Ekaterina sah ihn lange an. Trotz des Helms und der Maske fand er sie schön. Sie erwiderte: »Was wäre es für eine Freiheit, im Schatten des allmächtigen Zolotoy zu leben? Die sowjetischen Herrscher sind wenigstens Menschen.«


  »Drücken Sie sich vorsichtiger aus, Genossin Saburow«, fauchte Gruschenko.


  Sie schwiegen wieder. Holbrook fand, dass sie ihn wieder einmal festgenagelt hatte. Denn natürlich hatte sie recht. Ein Mensch im Schatten der Götter konnte niemals frei sein. Selbst das gütigste aller überlegenen Geschöpfe würde Furcht, Neid und Hass hervorrufen; und eine Gesellschaft mit dieser Krankheit würde bald neue Tyrannen schaffen. Nein, besser war es, wenn sie flohen, solange noch Zeit dazu war – wenn sie überhaupt noch Zeit hatten. Aber wie lange konnten sie diese Teufelsreise noch ertragen?


  Die miteinander verbundenen Schiffe sanken mit genau berechneten Stößen. Als die Landung schließlich erfolgte, war sie so glatt, dass Holbrook kaum etwas bemerkte.


  Er schnallte sich los, trat an die Luftschleuse und öffnete das Boot. In seinen Ohren knackte es, als der Druckausgleich erfolgte. Draußen war es kalt und windstill, und eine kleine Sonne stand am tiefvioletten Himmel. Die niedrige Schwerkraft – sie war kaum halb so groß wie auf der Erde oder auf Nowaja – gab ihm das Gefühl, in einem Traum hinzuschweben.


  Unwillkürlich drängten sich die drei Menschen enger aneinander. Um sie breitete sich kilometerweit glasartige Schwärze aus. Weit weg landete ein Raumschiff; Maschinen rollten heran, um es zu versorgen, aber sonst rührte sich nichts. Und doch war die Leere alles andere als tot. Holbrook dachte an das Durcheinander auf einem terranischen Raumhafen. Es wirkte neben der majestätischen Ruhe schlampig und verwahrlost.


  Das Feld reichte fast bis zum Rande ihres Sichtbereichs. An einem Ende stiegen ein paar Wolkenkratzer auf. Sie müssen zwei Kilometer hoch sein, dachte Holbrook überwältigt. Titanische Metallberge von einer Harmonie, die ihm ans Herz griff.


  »Da!«


  Er drehte sich um. Die Bewohner von Zolotoy näherten sich.


  Es waren zehn, und sie schwebten auf kleinen Plattformen heran; das Antriebssystem war Holbrook nicht ganz klar, und er spekulierte vage über Magnetfeldantriebe nach. Die Männer standen so aufrecht und steif da, dass man nicht recht wusste, ob sie lebten oder nicht. Und dann landeten die Plattformen, und sie stiegen ab.


  Sie waren von der gleichen kalten Ruhe umgeben wie die Stadt selbst. Zweieinhalb Meter ragten sie auf, und die Hälfte ihrer Körper bestand aus dürren Beinen mit winzigen Füßen. Sie hatten breite Schultern und Oberkörper, aber schmale Hüften; ihre Arme waren fast zylindrisch, und sie endeten in menschlichen Händen. Die Gesichter auf den schlanken Hälsen erinnerten an abstrakte Skulpturen – ein Nasenloch, schmale, unbewegliche Lippen über einem spitzen Kinn, Ohrmuscheln mit vielen Windungen und gelbliche Schlitzaugen mit horizontalen Pupillen. Ihre Haut hatte einen dunkelroten Ton und war vollkommen haarlos. Sie trugen alle die gleiche schwarze, enganliegende Kleidung und die Strahler, die Holbrook schon bei den Angreifern auf Nowaja gesehen hatte.


  Weshalb?, dachte er immer wieder. Weshalb haben sie uns monatelang ignoriert und dann sofort angegriffen, als wir es wagten, sie näher zu beobachten? Und weshalb haben sie uns nicht verfolgt oder nach unserem Lager gesucht?


  Was haben sie jetzt vor?


  Gruschenko trat einen Schritt vor. »Genossen«, sagte er und hob die Handflächen nach oben. Seine Stimme klang wie von weit weg; der nackte, dunkle Raum schluckte sie, und Holbrook sah, wie das Gesicht des Ukrainers vor unterdrückter Furcht glänzte. Aber Gruschenko deutete auf sich. »Mensch«, sagte er. Dann zeigte er zum Himmel. »Von den Sternen.«


  Einer der Zolotoyer zirpte eine Melodie. Aber er (?) sah die anderen dabei an. Eine Pistole bohrte sich in Holbrooks Rücken.


  Ekaterina sagte mit einem steifen Lächeln: »Sie haben keine Lust zur Unterhaltung, Ilja Feodorowitsch. Oder vielleicht hat nur der Kommissar für interstellare Beziehungen das Recht, mit uns zu sprechen.«


  Finger umschlossen Holbrooks Schultern. Er wurde vorwärtsgeschoben, bestimmt, aber nicht grob. Er bestieg eine der Plattformen. Die anderen folgten ihm. Sie starteten geräuschlos. Als Holbrook sich umsah, war das Hafengelände leer – bis auf die Maschinen, die das eben gelandete Schiff bedienten und ein paar Zolotoyer, die die Luftschleuse verließen. Und die Schiffe, die das terranische Boot nach unten eskortiert hatten, wurden von großen Plattformen weggebracht.


  »Haben sie denn keine Wachen vor unserem Boot aufgestellt?«, stieß Ekaterina hervor.


  Gruschenko zuckte mit den Schultern. »Weshalb sollten sie? In einer so fortgeschrittenen Zivilisation gibt es keine Diebe, Spione oder mutwillige Zerstörer.«


  »Aber …« Holbrook wog seine Worte genau ab. »Passen Sie auf! Wenn ein fremdes Raumschiff direkt vor Ihrer Nase landen würde, wären Sie da überhaupt neugierig?«


  »Vielleicht haben sie einen eigenen Kommissar für Neugier«, sagte Ekaterina.


  Ihr Humor kommt in den verrücktesten Situationen zum Vorschein, dachte Holbrook.


  Gruschenko bedachte sie mit einem eisigen Blick. »Sind Sie sicher, dass die Fremden nicht schon alles über uns wissen?«


  Ekaterina schüttelte den Blondkopf. »Vorsicht, Genosse. Als wir daheim aufbrachen, hatte die Akademie der Wissenschaften angekündigt, dass sie die Forschungen in Telepathie einstellen wolle, da sie sinnlos sei. Inzwischen bezeichnet man solche Spekulationen sicher schon als ein Überbleibsel von bourgeoisem Subjektivismus.«


  Lachte sie tatsächlich, während sie das sagte? Holbrook, dem es nicht gelang, ihren Galgenhumor zu teilen dachte nicht mehr an seine Frage, denn nun flogen sie an den Wolkenkratzern vorbei in die Stadt.


  Keine Sprache der Erde konnte das ausdrücken, was er sah: schillernde, stolze Bauten, die so weit in den Himmel ragten, dass der Blick ihnen nicht folgen konnte. Hoch in der Luft verliefen Straßen von einem Turm zum anderen; er erkannte Fußgänger in roten, blauen, grünen, weißen und schwarzen Kleidern. Die Farbe der Kleider und das Aussehen schienen voneinander abzuhängen: Die Roten waren klein und muskulös, die Grünen hatten übergroße Köpfe – aber ganz sicher war er bei den flüchtigen Eindrücken natürlich nicht. Weiter unten sah er kleinere Gebäude, Kuppeln und fließende Kurven und einen ständigen Strom von geräuschlosen Fahrzeugen.


  »Wie viele es wohl sind?«, flüsterte er.


  »Milliarden, wenn Sie mich fragen«, erwiderte Ekaterina Sie legte die Hand auf seinen Arm. Ihre braunen Augen waren vor Entsetzen geöffnet. »Aber alles ist so still.«


  Große, bläulichweiße Energieblitze gingen zwischen kilometerhohen Turmspitzen hin und her. Hin und wieder summte ein hoher Ton über die Metallstadt hinweg. Aber niemand sprach. Es gab kein Verweilen, kein Zögern, keine Unordnung. Auch die beste Organisation der sowjetischen Welt konnte das nicht von sich behaupten.


  Gruschenkos Mund verzog sich. »Ich frage mich, ob wir mit ihnen sprechen können«, sagte er mit hilfloser Stimme. »Was hat ein Hund mit einem Menschen zu besprechen?« Doch dann streckte er sich. »Aber versuchen werden wir es.«


  Am Ende eines langen Fluges landeten sie auf einem runden Aufsatz, schwindelerregend hoch über der Straße (?). Holbrook beobachtete den Zolotoyer an der Steuerung und erkannte, dass die Schaltung denkbar einfach war. Aber gleich danach wurde er durch einen bogenförmigen Eingang gedrängt. Er kam in einen schwach beleuchteten Korridor aus glattem blauem Stein. Im Boden befanden sich Kerben und Rillen. Dieser Ort war uralt.


  Ekaterina flüsterte ihm zu: »Eben Petrowitsch –«, sie hatte ihn noch nie so genannt –, »haben Sie schon ein einziges Ornament hier gesehen? Ein kleines Bild, einen Kalender – oder irgend etwas sonst? Ich würde einen Vorderzahn für etwas menschlich Nutzloses geben.«


  »Die Stadt ist ein Schmuck für sich«, sagte Gruschenko lauter als nötig.


  Sie kamen vor eine Querwand. Eine der schwarzen Gestalten drückte auf einen Hebel, und die Wand floss auseinander.


  Dahinter war ein so großer Saal, dass Holbrook in dem gedämpften Licht die Decke nicht erkennen konnte. Aber er sah die Maschine, die Schicht um Schicht aufgebaut war. Winzige Lichter tanzten wie Glühwürmer an den Oberflächen, und Hunderte von schweigenden, grüngekleideten Männern bedienten das Ding im komplizierten Ritual. »Ein Computer«, murmelte er. »In zehntausend Jahren sind wir vielleicht auch in der Lage, so einen Computer zu bauen.«


  Ein Wächter zirpte einem der Techniker etwas zu. Der Techniker winkte ruhig ein paar seiner Kollegen herbei. Sie berieten sich mit einigen kurzen Silben und wandten sich dann zielbewusst den Menschen zu.


  »Gospodny pomiluie«, sagte Ekaterina. »Es ist – eine Routineangelegenheit! Wie viele Sternenreisende sind wohl schon hier angekommen?«


  Holbrook wurde auf eine Metallplatte im Boden geführt. Er bereitete sich auf den Tod, die Erleuchtung und Gott vor. Aber die Maschine blinkte und schnurrte nur. Ein Techniker näherte sich mit einem Instrument, berührte damit Holbrooks Hals und entzog ihm einige Kubikzentimeter Blut, ohne dass er etwas merkte. Dann ging er mit dem Behälter zurück in die Dämmerung. Holbrook wagte es nicht, sich zu rühren, bis er dazu aufgefordert wurde.


  Die Maschine sprach. Ihre Stimme war kaum von den zarten Melodien der Zolotoyer zu unterscheiden. Die Wächter senkten die Waffen. Holbrook keuchte und wollte zu Ekaterina hinüberlaufen. Zwei schwarze Riesen fingen ihn und hielten ihn fest.


  »Verdammt«, schäumte er in hilfloser Wut. »Wenn ihr sie anrührt, ihr Bastarde …«


  »Ruhig, Eben Petrowitsch«, rief sie. »Wir müssen uns ergeben.«


  Finger tasteten über seine Kleider. Eine Schautafel blinkte. Ein Zolotoyer holte ihm das Klappmesser aus der Tasche. Dann streifte man ihm die Uhr und den Helm ab. »Zum Teufel!«, fauchte er. »Die nehmen uns völlig aus.«


  »Alle potentiellen Waffen werden entfernt«, sagte Gruschenko.


  »Sie meinen, die Leute kümmern sich nicht um unser Boot, aber sie können eine Uhr nicht von einer tödlichen Waffe unterscheiden – he!« Holbrook griff nach der Hand, die mit seinem Luftkompressor spielte.


  »Nicht kämpfen«, mahnte Gruschenko. »Wir können ohne diese Apparate auskommen.« Er begann auf die verschiedenen Gegenstände zu deuten und nannte ihre Namen. Niemand beachtete ihn. Die Gefangenen wurden splitternackt ausgezogen.


  


  Jenseits des Saales war wieder ein Korridor und an seinem Ende ein weiterer Raum, eine kahle kleine Zelle aus dem gleichen blauen Stein und ohne jedes Fenster. Gedämpftes Licht kam von den Wänden selbst; im Boden öffnete sich ein Abfallschacht; ein poröser Kreis in der Decke sorgte für frische Luft. Die schwarzen Wachtposten schickten die Gefangenen hinein, und die Wand schloss sich hinter ihnen. Sie waren allein.


  Sie fühlten sich schwindlig und erschöpft in der dünnen Atmosphäre. Die Trockenheit kratzte in der Kehle, und die Kälte drang bis auf die Knochen durch. Aber am schlimmsten war vermutlich die Stille.


  Schließlich sagte Holbrook für alle: »Und was nun?«


  Ekaterinas sonnenblondes Haar schien in der Kälte zu knistern. Das Verlangen nach ihr war im Augenblick zweitrangig, aber er spürte ihre Schönheit doppelt so deutlich wie sonst. Das Universum drehte sich plötzlich nur noch um sie, und Gruschenko war irgendwo an den Rand gerückt. Draußen lagen die Geheimnisse; die Steinmauern umschlossen ihn wie die Krümmung des Raumes. Ekaterina erwiderte mit hilflosem Humor: »Wahrscheinlich werden sie uns füttern. Sonst hätten sie uns ja gleich erschießen können. Aber es scheint ihnen egal zu sein, ob wir uns eine Lungenentzündung holen.«


  »Ob wir ihre Nahrung vertragen?«, erwiderte Holbrook. »Ich würde sagen, dass viel dagegen spricht. Wahrscheinlich unvereinbare Proteine. Die Tatsache, dass wir auf Nowaja leben können, grenzt schon an ein Wunder – und Zolotoy ist alles andere als erdähnlich.«


  »Sie sind nicht dumm«, meinte Gruschenko knurrig. »Aufgrund der Blutanalyse können sie eine geeignete Kost für uns zusammenstellen.«


  »Und doch haben sie uns alles abgenommen, ob es harmlos war oder nicht.« Ekaterina setzte sich zitternd. »Und dieser Computer – hat er ihnen nicht Befehle erteilt? Ist der Computer das beste Gehirn auf diesem Planeten?«


  »Nein.« Holbrook setzte sich neben sie auf den Boden. Der Sauerstoffmangel verlangsamte seine Gedanken, aber er pirschte sich verbissen an eine Idee heran. »Ich glaube nicht an Roboter mit schöpferischen Gedanken. Dafür ist die eigentliche Intelligenz da. Man würde keine Maschine bauen, die einem das Essen, die Liebe oder andere rein menschliche Funktionen abnähme. Maschinen sind eine Hilfe, eine Ergänzung, ein Zusatz. Das Ding dort draußen ist ein gigantischer Gedächtnisspeicher, ein Handlanger der Logik, oder was ihr sonst wollt – aber es ist keine Persönlichkeit.«


  »Aber weshalb gehorchten Sie ihm dann?«, rief sie.


  Gruschenko lächelte müde. »Vielleicht wundert sich ein kluger Hund auch, weshalb sein Herr einem Rechenschieber gehorcht.«


  »Eine gute Analogie«, sagte Holbrook. »Ich glaube folgendes: Offensichtlich ist Zolotoy schon seit sehr langer Zeit zivilisiert. Also haben sie auch die näheren Sterne erkundet – vielleicht schon vor ganzen Zeitaltern. Sie brachten Daten mit heim. Der Computer ist, wie Ekaterina ganz richtig bemerkte, der Kommissar für interstellare Beziehungen. Er besitzt alle Informationen. Er hat uns und unseren Heimatplaneten identifiziert …«


  »Ja, natürlich!«, rief Gruschenko. »In diesem Augenblick studieren die Herrscher von Zolotoy – vielleicht auch die ganze Bevölkerung; ich kenne den Staatsaufbau nicht – den Bericht über uns.«


  Ekaterina schloss die Augen. »Und was werden sie entscheiden?«, fragte sie tonlos.


  »Sie werden jemand herschicken, der unsere Sprache spricht oder uns seine Sprache beibringt«, erklärte Gruschenko. Er wurde erregt und ging mit raschen Schritten auf und ab. Seine Füße klatschten hart auf den Boden, und sein Gesicht war eine Maske eiserner Entschlossenheit. »Ja. Der Angriff beim Bergwerk war ein Irrtum. Unsere augenblickliche Gefangenschaft ist eine Vorsichtsmaßnahme. Wir müssen das annehmen, Genossen, denn wenn es nicht stimmt, sind wir verloren. Ich glaube, dass die Zolotoyer in der Vergangenheit auf eine andere, gefährliche Rasse stießen, die uns zufällig ähnelte. Aber bald werden wir die Möglichkeit erhalten, mit ihnen zu diskutieren. Und sie können auf der Rurik wieder alles ins rechte Lot bringen.«


  Holbrook sah verwirrt auf. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wir können ihnen auch einiges bieten. Es ist vielleicht nötig, gewisse Dinge zu verbergen – im Interesse der höheren Wahrheit – aber …«


  »Sie glauben im Ernst, Supermenschen täuschen zu können?«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Gruschenko einfach. »Falls es überhaupt nötig ist. Ich bin nämlich überzeugt davon, dass sie sich auf die Seite der Roten stellen werden. Die marxistischen Prinzipien sagen es voraus …«


  Einen Moment lang rieb er sich nachdenklich das Kinn. Dann stellte er sich breit und muskulös vor Holbrook auf. Er musterte den Mann von seiner Höhe herab und sagte scharf: »Ich werde als einziger mit ihnen sprechen, verstanden?«


  Der Amerikaner erhob sich. Die Bewegung machte ihn schwindlig, aber er ballte die Fäuste und keuchte wütend: »Und wie wollen Sie verhindern, dass ich mitrede … Genosse?«


  »Ich bin der Sprachwissenschaftler«, entgegnete Gruschenko. »Ich kann mich fließend mit ihnen unterhalten, während Sie noch nicht einmal die Leute voneinander unterscheiden können. Außerdem sind wir zwei Sowjets und werden schon mit ihnen fertig.«


  Holbrook starrte die Frau an. Sie erhob sich ebenfalls, zog sich aber bis an die Wand zurück. Dann presste sie eine Hand an den Mund. »Ilja Feodorowitsch«, wisperte sie, »wir sind alle drei Menschen.«


  »Genossin Saburow«, sagte Gruschenko eisern, »ich betrachte Ihre Entscheidung als einen Prüfstein Ihrer Treue. Wenn Sie Verrat begehen wollen, dann ist jetzt der rechte Augenblick dazu.«


  Ihr Blick ging schmerzhaft zu Holbrook hinüber. Er sah, wie das Blut sie verließ. Schneeweiß und irgendwie leergepumpt stand sie da.


  »Jawohl, Genosse«, sagte sie.


  »Gut.« In der dunklen Stimme schwang Wärme mit. Gruschenko legte die Hände auf ihre Schultern und hielt ihren Blick fest. Dann umarmte er sie plötzlich. »Danke, Ekaterina Iwanowna!« Er trat zurück, und Holbrook sah, dass er rot wie ein Schuljunge wurde. »Nicht für das, was Sie tun«, flüsterte er. »Sondern für das, was Sie sind.«


  Sie stand lange Zeit ruhig da. Schließlich sah sie Holbrook mit bleichem Gesicht an und sagte wie eine Marionette: »Wir befehlen Ihnen, sich im Hintergrund zu halten, nichts zu sagen und keine Gesten zu machen, die falsch ausgelegt werden können. Notfalls werden wir beide Sie umbringen.«


  Und sie ging in eine Ecke und setzte sich langsam, das Gesicht an die Knie gepresst.


  Holbrook ließ sich ebenfalls nieder. Sein Herz flatterte, es brauchte Sauerstoff. Er spürte die Kälte schmerzhaft im Hals. Seit dem Tode seiner Mutter war ihm nicht mehr so zum Weinen zumute gewesen …


  Aber …


  Er vermied es, den aufmerksamen Gruschenko anzusehen; er nahm zu seinen Gedanken Zuflucht und versuchte die Probleme vom Ingenieurstandpunkt aus zu lösen. Denn es handelte sich um praktische Dinge in einer realen Welt – selbst dieser Albtraumplanet war real.


  Er stand einer mächtigen Zivilisation gegenüber, die höchstwahrscheinlich mehr als eine Million Jahre alt war, die interplanetarische Reisen kannte und eine Technik besaß, deren Anfänge er nicht einmal verstand. Aber die gleiche Zivilisation ignorierte die durchaus nicht geheim gehaltene Landung von Menschen auf Nowaja. Aber ihre Vertreter griffen sinnlos an, als drei Fremde erschienen – und führten den Angriff nicht zu Ende. Aber man erbeutete ein Raumboot mit spielerischer Leichtigkeit, sah sich die Beute nicht einmal an und warf die Besatzung nach einer Routineuntersuchung ins Gefängnis.


  Beim Kosmos, es war doch keine alltägliche Sache, wenn Besucher von fremden Sternen kamen! Es war verständlich, dass die Zolotoyer ihrem Gefangenen das Messer abnahmen. Doch was fingen sie mit seiner Uhr und seinen Kleidern an? Nun, vielleicht ließ sich eine Uhr in irgendeinen Hyperraum-Antrieb verwandeln. Vielleicht kannten sie solche Tricks und wollten bei Fremden kein Risiko eingehen. Aber wenn das der Fall war, weshalb kümmerten sie sich dann nicht um das Boot? Himmel, es hätte doch einen nuklearen Zeitzünder oder etwas Ähnliches enthalten können.


  Die Uniformen, die abstoßende Disziplin, das Zielbewusstsein jeder Bewegung ließen an einen totalitären Staat denken. Konnte es sein, dass die Terraner bisher nur einigen Untergeordneten begegnet waren, die keine eigenen Entscheidungen treffen durften? Das würde einiges erklären … Nein, auch nicht. Denn man hätte sicher die herrschende Schicht sofort verständigt, und diese hätte die nötigen Schritte unternommen.


  Ob sie es noch tun würde?


  »Mein Gott im Himmel!«, keuchte Holbrook.


  »Was?« Gruschenko trat neben ihn. »Was ist los?«


  Holbrook kämpfte sich hoch. »Hören Sie zu«, stammelte er. »Wir müssen hier ausbrechen. Wir kommen um, wenn wir es nicht tun. Allein die Kälte wird uns töten. Und wenn wir nicht rechtzeitig zurückkehren, verlassen die anderen das System. Ich …«


  »Sie sind still, wenn die Zolotoyer kommen«, sagte Gruschenko. »Ich kann nicht glauben, dass sie uns beseitigen wollen. Aber wenn das tatsächlich ihre Absicht ist, dann müssen wir unser Geschick mit Würde tragen.«


  »Aber wir können etwas tun, so hören Sie doch. Wir können etwas tun …«


  Die Wand verschwamm.


  


  Drei Wächter standen Schulter an Schulter, die Strahler ins Innere der Zelle gerichtet, die schönen, nichthumanoiden Gesichter ausdruckslos. Ein rotgekleidetes Wesen, kleiner als sie, setzte eine Schüssel mit Essen und einen Wasserbehälter ab. Das Essen war undefinierbar, aber es hatte einen verlockenden Duft. Holbrook war überzeugt davon, dass man es eigens für sie gemacht hatte.


  »Für den Zoo!«, sagte er laut. Und er fügte wütend hinzu: »Nein, für den Aktenschrank. Die Informationen über uns werden eingetragen und abgelegt – und vergessen. Man sperrt uns ein und wirft den Schlüssel weg, weil man sonst nichts mit uns anfangen kann.«


  Ekaterina packte ihn am Arm. »Zurück!«, mahnte sie.


  Gruschenko redete und machte vor den Bernsteinaugen der Wächter alle möglichen Zeichen. Sie standen über ihm wie Idole aus einer unvorstellbaren Zukunft. Und plötzlich verließ Holbrook der brodelnde Hass; er hatte nur noch Mitleid. Er trauerte um das verdammte Zolotoy, das einst so hohe Hoffnungen genährt hatte.


  Aber er selbst musste am Leben bleiben. Sein Blick fiel auf Ekaterina. Ihr Atem ging rasselnd. Die Erkältungsviren in ihrem Blutstrom vermehrten sich bereits. Die Kälte und der Sauerstoffmangel hatten sie geschwächt. In ein paar Stunden würde sie Fieber bekommen, und in ein paar Tagen musste sie sterben. Und Gruschenko würde den Versuch nicht aufgeben, sich mit den Fremden zu verständigen. Oder, wenn Holbrook ihn von seiner Meinung überzeugen konnte, war es vielleicht schon zu spät. Und dieser idiotische Computer konnte jeden Augenblick den Tod der Gefangenen beschließen.


  »Tut mir leid«, sagte Holbrook. Er schlug Ekaterina in den Magen.


  Sie torkelte und ging zu Boden. Holbrook trat an dem roten Zolotoyer vorbei, sprang zwischen die Wächter und packte einen der Strahler mit beiden Händen. Mit der gleichen Bewegung trat er dem großen Wachtposten gegen das Knie.


  Der Fremde kam ins Stolpern. Holbrook taumelte zurück, die Waffe in der Hand. Die beiden anderen Wächter zirpten und rissen ihre Strahler heraus. Holbrook drückte auf den einzigen Hebel der Waffe. Blitze zuckten zwischen den blauen Wänden.


  Ein Signal kreischte. Eine automatische Alarmanlage … Jede Minute konnten Wächter kommen, und ihre einzige Aufgabe war es, die Eindringlinge zu töten. »Der Computer!«, schrie Holbrook. »Wir müssen den Computer erwischen.« Zwei furchtbar verkohlte Gestalten brachen zusammen. Der Brandgeruch würgte ihn.


  »Idiotischer Mörder!«, brüllte Gruschenko und sprang ihn an. Holbrook drehte die Waffe um und schlug mit dem Schaft zu. Gruschenko ging halb betäubt zu Boden. Der dritte schwarzgekleidete Zolotoyer griff schwach nach seiner Waffe. Seine Reaktion war ebenso langsam wie die seiner Kollegen. Holbrook hatte damit gerechnet; diese Rasse hatte keine Gelegenheit zu richtigen Kämpfen gehabt, schon seit Generationen nicht mehr. Ihre Angriffslust war verkümmert. Holbrook tötete den Wächter.


  »Der Computer«, keuchte er. »Er ist kein Gehirn, nur ein Automat.« Er bückte sich und zerrte Ekaterina am Handgelenk hoch. Sein Herz schien zerspringen zu wollen; immer wieder wurde ihm schwarz vor den Augen. »Aber er ist der interstellare Kommissar«, sagte er. »Der einzige, der über uns entscheiden kann, und nun wird er bestimmt unseren Tod beschließen …«


  »Du bist wahnsinnig!«, schrie die Frau. Sie wollte nach seiner Waffe greifen. Er schwankte in dunklen Nebeln dahin; er wehrte sie kraftlos ab.


  »Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte er. »Ich liebe dich. Wirst du mitkommen?«


  Er drehte sich um und stolperte zur Tür, vorbei an dem rotgekleideten Diener, hinweg über die Leichen und hinaus in den Korridor. Die Sirene kreischte vor ihm, um ihn, durch ihn. Seine Füße waren Bleiklötze. Herrgott, was war aus der niedrigen Schwerkraft geworden – hilf mir, hilf mir doch.


  Hände packten seinen Ellbogen. »Stütz dich auf mich, Eben Petrowitsch«, sagte sie.


  Sie gingen durch den gewölbten Korridor mit seinem heulenden Alarm. In seinen Schläfen klopfte das Blut, als wollte das Gehirn entweichen, aber seine Sicht wurde etwas klarer. Er sah die Wand und den Kontrollhebel vor sich, blieb stehen und holte tief Luft. Die Kälte brannte in der Lunge, aber seine Kräfte kehrten zurück.


  »Lass mich zuerst gehen«, keuchte er. »Wenn mich die Wächter erwischen, musst du versuchen, den Computer zu vernichten. Warte – jetzt.«


  Die Wand öffnete sich vor ihm, und er trat durch. Die grünen Techniker bewegten sich gelassen um das Monstrum und beachteten ihn nicht. Für sie existiere ich nicht, dachte er. Er rannte über den Boden. Seine Schenkel schmerzten. Er erreichte die Maschine und eröffnete das Feuer.


  Donner brüllte in dem Saal auf. Die Techniker scharten sich zirpend um ihn. Einer rannte an ein Schaltpult mit komplizierten Einrichtungen und gab einige Befehle durch. Die übrigen Leute liefen los und holten Ersatzteile. Und die Sirene kreischte. Es war anders als auf der Erde; das Ding wimmerte wie eine echte Stimme.


  Vier Wächter kamen vom äußeren Korridor hereingestürmt. Holbrook sprang hinter einen Techniker, der unbewegt neben seinen Schaltern stehenblieb. Die Wächter hielten an, drehten die Köpfe hin und her und schienen wie Hunde zu schnüffeln. Holbrook schoss an dem grüngekleideten Techniker vorbei, erwischte einen und noch einen. Ein Mensch hätte den lebenden Schild des Feindes geopfert, um an den Feind selbst heranzukommen; aber keiner der Schwarzen hatte je auf einen Grünen geschossen. Wieder näherte sich ein Wächter und fiel tot zu Boden. Aber wo war der vierte?


  Holbrook hörte das Geräusch und wirbelte herum. Das hagere Geschöpf hatte sich von hinten angeschlichen und ihn beinahe erreicht. Ekaterina warf sich auf ihn. Die beiden rollten am Boden, Ekaterina fauchend, der Wächter mit einer göttergleichen, abwesenden Ruhe. Er erwischte die Russin am Hals. Holbrook schlug mit dem Lauf zu. Erst nach vielen Hieben brach der Fremde zusammen.


  Die Frau kroch keuchend unter ihm hervor. Holbrooks Kraft war wieder erschöpft, und seine Lungen stachen. Er sank neben ihr zu Boden. »Alles in Ordnung?«, stieß er hervor. »Hat er dich verletzt, Liebling?«


  »Halt!«


  Sie kauerten mit blutenden Nasen nebeneinander. Nun wandten sie sich der Maschine zu. Ilja Gruschenko stand dort, einen Strahler in der Hand. »Lass die Waffe fallen, oder ich schieße«, sagte er. »Auf dich und auf sie.«


  Holbrooks Finger wurden schlaff. Er hörte wie aus weiter Ferne das Aufschlagen der Waffe.


  »Danke, Eben Petrowitsch«, sagte Gruschenko. »Jetzt haben Sie den Beweis, welche Partei zu Ihnen hält.«


  »Sie verstehen nicht«, stöhnte Holbrook. »Hören Sie nicht zu!«


  »Still! Hände hoch! Ah …« Gruschenko sah zu den beiden Wächtern, die in den Saal kamen. »Ich habe sie, Genossen!«, rief er freudig.


  Ihr Feuer konzentrierte sich auf ihn. Er war sofort tot.


  Holbrook hatte bereits seinen eigenen Strahler hochgerissen. Er erschoss die beiden schwarzen Zolotoyer. Dann erhob er sich schwankend und nach Luft ringend. Ekaterina schmiegte sich an seine Beine. »Du musst verstehen«, sagte er müde. »Wir befinden uns im Kollektivstaat schlechthin.« Sie umklammerte seine Knie und weinte.


  Er musste nicht mehr lange schießen, bis die Sirene schwieg. Er nahm an, dass die Befehle, die durch den Laut vermittelt wurden, dadurch aufgehoben waren. Langsam entfernte er sich mit Ekaterina von den armselig umherhuschenden Grünen. Er ging hinaus in den Korridor, vorbei an ein paar Wächtern, die ihn nicht beachteten, und zu einer der fliegenden Plattformen.


  


  Unter dem hohen, hellen Himmel von Nowaja sprach Holbrook mit dem Anführer der Freiwilligen. »Sie können die Männer von der Rurik zurückholen«, sagte er, »die Gefahr ist vorbei.«


  »Aber was sind die Zolotoyer?«, fragte Ximénez. Sein Blick wandte sich furchtsam den Bergen zu. »Wenn sie keine intelligenten Wesen sind, wer – oder was – hat dann ihre Zivilisation geschaffen?«


  »Ihre Vorfahren«, erklärte Holbrook. »Vor sehr langer Zeit. Aber alles endete in einer totalitären Regierung. Ein Platz für jeden, und jeder an seinem Platz. Die heilige Gesellschaft, deren Stasis sogar noch heilig ist. Spezialzüchtungen für die verschiedenen Aufgaben. Ein paar primitive Versuche in dieser Richtung wurden auch schon auf der Erde gemacht. Ägypten veränderte sich Jahrtausende nach dem Bau der Pyramiden immer noch nicht. Der römische Herrscher Diokletian machte jeden Beruf erblich. Die Hindus hatten ihr Kastensystem. China, Korea und Japan versuchten sich von der Außenwelt, von jeder Veränderung und Herausforderung, abzuschließen. Und ist nicht der Kommunismus laut Definition perfekt, so dass neue Ideen Häresie gleichkommen? Ich bezweifle, dass noch viele Raumschiffe die Erde verlassen werden, solange die Sowjets an der Macht sind.


  Die Zolotoyer hatten Pech. Ihr Versuch einer totalitären Gesellschaft war erfolgreich.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ein Individuum genau wie das andere aussieht – wenn man keine unabhängigen Gedanken mehr braucht, ja, wenn man sie verbietet –, was kann man dann erwarten? Die Evolution stößt die Organe ab, die ihr nichts mehr nützen. Das gilt auch für das denkende Gehirn.«


  »Aber was Sie beobachtet haben – Raumfahrt, Polizeifunktionen, chemische Analyse und Synthese, die Wartung dieser großartigen Maschinen – soll das alles vom Instinkt geschaffen worden sein?«, widersprach Ximénez. »Nein, das kann ich nicht glauben.«


  »Der Instinkt ist durchaus biegsam«, meinte Holbrook. »Selbst ein einfacher homostatischer Kreislauf mit einer Windung ist erstaunlich anpassungsfähig. Denken Sie an die Ameisen, Bienen oder Termiten auf der Erde. In ihrer Art haben sie ebenso komplizierte Gesellschaftsstrukturen wie wir. Sie besitzen sogar eine stilisierte Sprache wie unsere neuen Nachbarn. Um es genau zu sagen, ich glaube, dass die Ameise im Durchschnitt mehr Probleme bewältigen muss als ein Zolotoyer. Vergessen Sie nicht, die Leute hatten hier draußen keine natürlichen Feinde, und seit mehr als zehntausend Jahren wurde jede Handreichung auf diesem Automaten-Planeten zur stereotypen Wiederholung.


  Die Bewacher der Minen auf Nowaja beachteten die Kondensstreifen unserer Boote nicht, weil – nun, weil sie in ihren Augen nicht viel anders als Blitze wirkten. Aber sie hatten einen Instinkt entwickelt, auf unbekannte Besucher zu schießen, da die großen Tiere, die auf Nowaja leben, ihre Operation durchaus gefährden konnten. Daheim haben sie keine Gelegenheit zum Kämpfen. Aber offensichtlich besitzen die Wächter ebenso wie die grünen Techniker einen angeborenen Gehorsam gegenüber Computersignalen.«


  Ximénez nickte. »Was war dieser Computer eigentlich?«


  Holbrook seufzte. »Ich nehme an, er wurde gebaut, als sich die Zivilisation schon im Absterben befand. Irgend ein atavistisches Genie erkannte, was mit seinem Volk geschehen würde. Früher oder später musste man mit Besuchern aus dem Raum rechnen. Er wollte seinen Nachkommen wenigstens eine schwache Verteidigungsmöglichkeit geben. Er baute jene Maschine, die versuchen sollte, die Fremden zu identifizieren. Mit ein paar einfachen Impulsen konnte sie Befehle für die Entwaffnung, Behandlung und Ernährung geben. Vielleicht setzte er sogar einen gesteuerten Mutationsprozess ein, um die Techniker und Wächter der Maschine nach Wunsch zu formen. Oder vielleicht brauchte er nur einige Verhaltensregeln zu geben. Es existiert eine natürliche Auswahl zu einem Instinkt hin … Viel konnte er nicht tun. Einen armseligen, plumpen Schutz gegen Krankheiten, die wir vielleicht mitbringen würden, oder gegen mutwilliges Plündern …«


  Holbrook sah nach oben. Wind strich ihm ins Gesicht. Zwischen den sommerlichen Blättern sickerte das Sonnenlicht auf ihn herunter – und auf die Frau, die seine Hand hielt. Jetzt, da das technische Problem erledigt war, sprach er langsamer und stockend.


  »Ich könnte die Zolotoyer bemitleiden, nur sind sie darüber hinaus. Sie haben so wenig ein Eigenleben wie die Ameisen. Aber der Mann, der den Computer baute, ihn kann ich jetzt noch hören. Er bittet um unser Verständnis.«


  Ximénez nickte. »Hm«, sagte er. »Warum sollten wir die – Fauna nicht am Leben lassen? Wir können viel von ihr lernen.«


  »Einschließlich der Tatsache, dass es mit unserem Volk niemals so weit kommen darf«, meinte Holbrook. »Wir haben hier einen Planeten und können ganz von vorne anfangen. Wenn unsere Kinder oder Enkel auf die Erde kommen, werden sie unbesiegbar sein.«


  Ekaterina gab seine Hand frei und schlang ihren Arm um ihn. Sie zog ihn ganz nahe heran, als brauchte sie seinen Schutz. Ihre Blicke suchten den weiten, fremden Horizont ab, und sie fragte leise: »Glaubst du, dass ihnen nach all den Jahren die Erde noch etwas abgeben wird?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Holbrook. Er ließ das Licht über sein Gesicht rieseln, als sei es Wasser. »Ich weiß es wirklich nicht, Liebste. Ich weiß nicht einmal, ob es etwas ausmacht.«


  Der Mann, der zu früh kam


  


  Ja, wenn der Mensch alt wird, hat er so viel Seltsames gehört, dass ihn kaum noch etwas überraschen kann. Es heißt, der König in Miklagard hätte ein Tier aus Gold vor seinem Thron, das sich aufrichtet und brüllt. Ich habe das von Eilif Eiriksson, der dort unten in der Garde diente, und er ist ein aufrechter Bursche, wenn er nicht zuviel getrunken hat. Er hat auch das griechische Feuer gesehen, das auf Wasser brennt.


  Deshalb, Priester, will ich schon glauben, was du über den Weißen Christ sagst. Ich war selbst in England und Frankreich und habe gesehen, wie das Volk dort in Wohlstand lebt. Er muss ein sehr mächtiger Gott sein, dass er so viele Reiche beschützen kann … und hast du gesagt, dass jeder, der sich taufen lässt, ein weißes Gewand bekommt? Ich hätte gern eines. Sie schimmeln natürlich bei diesem verflucht feuchten isländischen Wetter, aber ein kleines Opfer an die Hausgeister müsste – keine Opfer? Aber ich bitte dich! Ich werde das Pferdefleisch aufgeben, wenn es sein muss; meine Zähne sind ohnehin nicht mehr, was sie waren; aber jeder vernünftige Mensch weiß, was die Geister anrichten, wenn man sie nicht speist.


  Also, trinken wir noch einen Becher und reden wir darüber. Wie schmeckt dir das Bier? Es ist selbstgebraut, musst du wissen. Die Becher brachte ich vor vielen Jahren aus England mit. Damals war ich ein junger Mann … die Zeit vergeht, die Zeit vergeht. Danach kam ich zurück und erbte von meinem Vater hier diesen Hof, den ich seitdem nicht mehr verlassen habe. Es ist gut, wenn man in der Jugend auf Wikingerfahrten geht, aber wenn man älter wird, sieht man, wo der wahre Reichtum liegt: hier, im Land und im Vieh.


  Schür das Feuer, Hjalti, es wird kalt. Manchmal meine ich, die Winter sind jetzt kälter als in meiner Jugend. Thorbrand vom Salmondale sagte es auch, aber er glaubt, dass die Götter zornig sind, weil sich so viele von ihnen abwenden. Du wirst Mühe haben, Thorbrand zu gewinnen, Priester. Ein dickköpfiger Bursche. Ich bin ohne Vorurteile und höre wenigstens zu.


  Also gut. Das ist eines, was ich klarstellen muss. Das Ende der Welt kommt nicht in zwei Jahren. Das weiß ich.


  Und wenn du mich fragst, woher ich das weiß, so ist das eine sehr lange Geschichte und in mancher Weise eine schreckliche. Froh bin ich, dass ich das Alter erreicht habe und sicher in der Erde ruhen werde, bevor das große Morgen kommt. Es wird eine schreckliche Zeit sein, bevor die Frostriesen sich auf die Wanderschaft machen – oh, schon gut, bevor der Engel in sein Kriegshorn bläst. Ein Grund, aus dem ich deinen Predigten zuhöre, ist der: Ich weiß, dass Island einstmals christlich sein wird, und da scheint es mir am besten, wenn ich mich auf die Seite der Gewinner stelle.


  Nein, ich hatte keine Visionen. Es handelt sich um ein Ereignis vor fünf Jahren, das mein eigener Haushalt und meine Nachbarn beschwören können. Die wenigsten glaubten, was der Fremde erzählte; ich tue es mehr oder weniger, weil ich mir nicht denken kann, dass ein Lügner so viel Schlimmes anrichten dürfte. Ich habe meine Tochter geliebt, Priester, und nachdem der Kummer vorbei war, vereinbarte ich eine gute Heirat für sie. Sie weigerte sich nicht, aber nun sitzt sie mit ihrem Mann draußen auf dem Berghof und spricht kein Wort mehr zu mir; und ich höre, dass ihm ihr Schweigen und ihre düstere Laune missfallen und dass er seine Nächte mit einer irischen Buhle verbringt. Ich kann es ihm nicht verdenken, aber es schmerzt mich.


  Nun, ich habe genug getrunken, um dir jetzt die ganze Wahrheit zu erzählen, und ob du mir glaubst oder nicht, macht mir nichts aus. He – ihr Mädchen! – schenkt die Becher voll, denn meine Kehle wird trocken sein, bevor die Geschichte zu Ende ist.


  


  Sie beginnt also an einem Tag im Frühsommer vor fünf Jahren. Zu jener Zeit hatten mein Weib Ragnhild und ich nur noch zwei unverheiratete Kinder im Haus: unseren jüngsten Sohn Helgi mit siebzehn Wintern und unsere Tochter Thorgunna mit achtzehn. Da das Mädchen hübsch war, hatte sie bereits viele Freier. Aber sie wies alle ab, und ich bin nicht der Mann, der seine Tochter zwingt. Was Helgi betrifft, so war er schon immer sehr lebhaft, ein geschickter Arbeiter, aber ein Wildling. Er dient jetzt in der Garde von König Olaf aus Norwegen. Außer diesen beiden hatten wir natürlich an die zehn Leute vom Gesinde – zwei Hörige, zwei Mägde für die Weiberarbeit und ein halbes Dutzend verdingter Knechte. Wir haben keinen kleinen Hof.


  Du hast gesehen, wie mein Land liegt. Ungefähr zwei Meilen im Westen ist die Bucht; der Weiler Reykjavik befindet sich an die fünf Meilen südlich. Das Land steigt zum Long Jökull an, so dass meine Äcker hügelig sind; aber es ist gutes Grasland, und wir finden oft Treibholz an der Küste. Ich habe da unten einen Schuppen für das Holz gebaut, ebenso wie ein Bootshaus.


  Wir hatten in der Nacht zuvor ein Wetter gehabt – einen wilden Sturm mit Blitzen quer über den Himmel, wie er bei uns in Island selten vorkommt –, und so gingen Helgi und ich hinunter und suchten nach Treibholz. Du, der du aus Norwegen kommst, hast keine Ahnung, wie kostbar Holz für uns hier ist. Wir haben nur ein paar niedrige Bäume und müssen unser Bauholz von anderen Ländern holen. Es heißt, dass die Fremdländer oft von ihren Feinden mitsamt den Häusern verbrannt werden. Es soll zwar auch bei uns schon vorgekommen sein, aber wir verurteilen das als die schlimmste Tat, die es gibt.


  Da ich mit meinen Nachbarn auf gutem Fuße stand, nahmen wir nur Handwaffen mit. Ich trug meine Axt, Helgi ein Schwert, und die beiden Knechte, die uns begleiteten, hatten Speere. Es war ein Tag, den das nächtliche Gewitter reingewaschen hatte, und die Sonne schien hell auf das hohe, nasse Gras. Ich sah meinen Besitz prachtvoll daliegen – schlanke Kühe und Schafe im Hof, der Rauch stieg aus der Abzugsluke, und ich wusste, dass ich schon einiges im Leben geschafft hatte. Das Haar meines Sohnes Helgi flatterte im leichten Westwind, als die Gebäude hinter einem Hügelkamm verschwanden und wir uns dem Wasser näherten. Merkwürdig, wie gut ich mich an alles erinnere, was an jenem Tag geschah; irgendwie war es ein klarerer Tag als die meisten anderen.


  Als wir zum Strand hinunterkamen, war das Meer wild bewegt, weiß und grau bis zum Rand der Welt, und es roch nach Salz und Tang. Ein paar Möwen kreischten über uns; wir hatten sie von einem Dorsch verscheucht, der ans Ufer gespült worden war. Ich sah nicht wenig Holz herumliegen, sogar einen Balken – wahrscheinlich von einem Schiff, das in der Nacht geborsten war. Das war ein nützlicher Fund, aber als vorsichtiger Mann beschloss ich, später ein Opfer zu bringen, damit mich der Geist des Besitzers nicht verfolgte.


  Wir hatten uns an die Arbeit gemacht und schleppten den Balken auf den Schuppen zu, als Helgi aufschrie. Ich rannte und holte meine Axt, als meine Blicke seinem ausgestreckten Finger folgten.


  Der Neuankömmling schien jedoch harmlos. Im Gegenteil, als er über den schwarzen Sand näherstolperte, hielt ich ihn für völlig unbewaffnet und fragte mich, was geschehen sein mochte. Er war ein großer Mann und sonderbar gekleidet – er trug einen Rock, eine Hose und Schuhe wie jeder andere auch, aber sie hatten einen merkwürdigen Schnitt, und er befestigte die Hose nicht mit Lederriemen, sondern mit einer Art Schnur. Auch hatte ich noch nie so einen Helm gesehen: Er besaß einen Schutz im Nacken, aber keinen für die Nase. Und selbst wenn du es nicht glauben willst, er bestand nicht aus Metall und war doch aus einem Stück gegossen!


  Als er näherkam, begann er schwankend zu laufen, ruderte mit den Armen und krächzte etwas. Die Sprache kannte ich nicht, und doch habe ich schon viele fremden Zungen gehört; es war wie Hundegebell. Ich sah, dass er glattrasiert war und das Haar kurzgeschnitten hatte und dachte, er könnte Franzose sein. Ansonsten war er ein junger hübscher Mann mit blauen Augen und regelmäßigen Gesichtszügen. Seiner Haut sah man an, dass er viel Zeit im Haus verbrachte. Aber er hatte eine gute, männliche Haltung.


  »Kann er Schiffbruch erlitten haben?«, fragte Helgi.


  »Seine Kleider sind trocken und fleckenlos«, erwiderte ich. »Auch ist er noch nicht lange umhergeirrt, denn sein Kinn zeigt keine Stoppeln. Aber ich habe nichts davon gehört, dass in der Umgebung Fremde zu Gast weilen.«


  Wir senkten unsere Waffen, und er erreichte uns und blieb keuchend stehen. Ich sah, dass sein Rock und das Hemd darunter mit knochenartigen Knöpfen und nicht mit Spitzen befestigt waren und dass sie aus schwerem Webzeug bestanden. Um den Hals hatte er einen Tuchstreifen gebunden, dessen Ende im Rock steckte. Seine Kleider hatten alle einen bräunlichen Farbton. Die Schuhe waren mir fremd, aber sehr ordentlich genäht. Hier und da waren auf seinem Mantel Messingstückchen, und er hatte drei unterbrochene Streifen auf jedem Ärmel, dazu ein schwarzes Band mit weißen Buchstaben – den gleichen Buchstaben wie auf dem Helm. Es waren keine Runen, sondern römische Lettern – so: MP. Er trug einen breiten Gürtel mit einem kleinen knüppelartigen Metallding in einer Scheide und dazu einen echten Knüppel.


  »Ich glaube, er ist ein Zauberer«, murmelte mein Knecht Sigurd. »Wozu sonst die vielen Geräte?«


  »Sie dienen vielleicht nur zur Zierde oder zum Schutz gegen Hexen«, besänftigte ich ihn. Dann sagte ich zu dem Fremden: »Ospak Ulfsson von Hillstead ist mein Name. Was führt dich hierher?«


  Er stand mit einem wilden Blick in den Augen da, und seine Brust hob und senkte sich. Schließlich stöhnte er, setzte sich zu Boden und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Wenn er krank ist, bringen wir ihn am besten ins Haus«, sagte Helgi. Ich hörte den Eifer in seiner Stimme; wir sehen hier selten neue Gesichter.


  »Nein – nein …« Der Fremde sah auf. »Lasst mich einen Moment lang ausruhen …«


  Er sprach die nordische Sprache recht gewandt, aber mit einem harten Akzent, der nicht leicht zu verstehen war. Auch benutzte er viele fremde Worte.


  Grim, der andere Knecht, hob einen Speer. »Sind Wikinger gelandet?«, fragte er.


  »Wann wären je Wikinger auf Island gelandet?«, fragte ich verächtlich. »Es geschieht genau andersherum.«


  Der Neuankömmling schüttelte den Kopf, als hätte er einen Schlag erhalten. »Was ist geschehen?«, fragte er. »Was ist aus der Stadt geworden?«


  »Aus welcher Stadt?«, fragte ich ruhig.


  »Aus Reykjavik!«, schrie er. »Wo ist es?«


  »Fünf Meilen südlich, da, wo du herkamst – außer du meinst die Bucht selbst«, sagte ich.


  »Nein! Ich habe nur den Strand gesehen und ein paar elende Hütten und …«


  »Lass Hjalmar Breitnase lieber nicht hören, dass du seinen Weiler so nennst«, riet ich ihm.


  »Aber es war doch eine Stadt da!«, keuchte er. »Ich überquerte die Straße während eines Gewitters, dann hörte ich ein Krachen, und plötzlich stand ich am Strand, und die Stadt war verschwunden.«


  »Er ist verrückt«, sagte Sigurd und zog sich zurück. »Pass auf! Wenn sich Schaum um seinen Mund bildet, fängt er zu rasen an.«


  »Wer seid ihr?«, stammelte der Fremde. »Was macht ihr in diesen Kleidern? Wozu die Speere?«


  »Irgendwie kommt er mir nicht verrückt vor, sondern nur verängstigt und bestürzt«, meinte Helgi. »Etwas Böses hat Besitz von ihm ergriffen.«


  »Ich bleibe nicht in der Nähe dieses Mannes!«, kreischte Sigurd und wollte wegrennen.


  »Komm zurück!«, brüllte ich. »Bleibe auf der Stelle stehen, sonst spalte ich dir den verlausten Schädel!«


  Das brachte ihn zum Gehorsam, denn er hatte keine Verwandten, die ihn rächen würden; aber er kam auch nicht näher. Inzwischen hatte sich der Fremde soweit beruhigt, dass er etwas gelassener sprechen konnte.


  »War es die aitschbomb?«, fragte er. »Hat der Krieg begonnen?«


  Er benutzte dieses Wort aitschbomb oft, deshalb kenne ich es jetzt, wenn ich auch nicht weiß, was es bedeutet. Es scheint eine Art griechisches Feuer zu sein. Was den Krieg betraf, so wusste ich nicht, welchen Krieg er meinte, und sagte ihm das auch.


  »Wir hatten gestern Nacht ein schweres Wetter«, fügte ich hinzu. »Und du sagst, dass du auch eines erlebt hast. Vielleicht hat dich Thors Hammer von deiner Heimat hierher geschleudert.«


  »Aber was ist hierher?«, erwiderte er. Seine Stimme war jetzt, da das erste Entsetzen gewichen war, ganz dumpf.


  »Ich sagte es dir schon. Hillstead – und das liegt auf Island.«


  »Aber dort war ich doch!«, sagte er. »Reykjavik – was ist geschehen? Hat die aitschbomb alles vernichtet, während ich ohne Bewusstsein war?«


  »Nichts wurde vernichtet«, erklärte ich ihm.


  »Meint er das Feuer, das wir letzten Monat in Olafsvik hatten?«, fragte Helgi.


  »Nein, nein, nein!« Wieder vergrub er das Gesicht in den Händen. Nach einer Weile sah er auf und sagte: »Passt auf. Ich bin Sardjant Gerald Robbins vom Armeestützpunkt der Vereinigten Staaten auf Island. Ich war in Reykjavik und wurde von einem Blitz oder etwas Ähnlichem getroffen. Plötzlich stand ich am Strand und verlor den Kopf und rannte einfach los. Das ist alles. Könnt ihr mir nun verraten, wie ich zurück zum Stützpunkt komme?«


  So waren mehr oder weniger seine Worte, Priester. Natürlich verstanden wir nur die Hälfte davon, und er musste sie ein paar Mal wiederholen und erklären. Selbst dann begriffen wir ihn nicht; wir wussten nur, dass er aus einem Land namens Vereinigte Staaten von Amerika kam, das seinen Worten nach noch westlich hinter Grönland liegt, und dass er zusammen mit einigen anderen auf Island war, um unserem Volk gegen seine Feinde zu helfen. Das betrachtete ich nicht als Lüge – eher als einen Irrtum oder eine Einbildung. Grim hätte ihn am liebsten mit dem Beil erledigt, aus Zorn, dass der Fremde uns für so leichtgläubig hielt – aber ich konnte sehen, dass er es ernst meinte.


  Durch das Sprechen beruhigte er sich immer mehr. »Seht her«, sagte er in einem Ton, der unmöglich dem Fieberwahn entspringen konnte, »vielleicht kommen wir von eurer Seite an die Wahrheit heran. Hat hier kein Krieg stattgefunden, von dem ihr wisst? Nichts – halt, passt auf! Die Männer meines Landes kamen zuerst nach Island, um es gegen die Deutschen zu schützen. Jetzt sind die Russen die Feinde, aber damals waren es die Deutschen. Wann hat dieser Krieg stattgefunden?«


  Helgi schüttelte den Kopf. »Von diesen Ereignissen habe ich niemals gehört«, sagte er. »Wer sind diese Russen?« Später brachten wir heraus, dass er damit das Gardariki-Volk meinte. Helgi fuhr fort: »Außer die alten Zauberer …«


  »Er meint die irischen Mönche«, erklärte ich. »Einige lebten hier, als die Nordmänner kamen, aber sie wurden vertrieben. Das war, hm, vor mehr als hundert Jahren. Hat dein Königreich früher einmal den Mönchen geholfen?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Sein Atem drang schluchzend aus der Kehle. »Ihr – seid ihr Isländer nicht von Norwegen gekommen?«


  »Ja, vor etwa hundert Jahren«, entgegnete ich geduldig. »Nachdem König Harald Blondhaar das nordische Land unter seine Herrschaft brachte und …«


  »Vor hundert Jahren!«, flüsterte er. Ich sah, wie Blässe unter seiner Haut hervorkroch. »Welches Jahr habt ihr jetzt?«


  Wir starrten ihn mit offenem Mund an. »Nun, es ist das zweite Jahr nach dem großen Lachsfang«, erklärte ich ihm.


  »Welches Jahr nach Christus?« Seine Stimme klang heiser und bittend.


  »Oh, du bist also ein Christ? Hm, mal überlegen … Ich sprach einmal mit einem Bischof in England; wir hielten ihn fest, um Lösegeld zu bekommen, und er sagte … mal sehen … ich glaube, er sagte, dass dieser Christ vor tausend Jahren oder auch etwas weniger lebte.«


  »Vor tausend …« Etwas erlosch in ihm. Er stand mit glasigen Augen da – ja, ich habe Glas gesehen, ich sagte bereits, dass ich ein weitgereister Mann bin – er stand also da, und als wir ihn zum Hof führten, ging er mit wie ein kleines Kind.


  Du kannst selbst sehen, Priester, dass mein Weib Ragnhild auch im Alter noch schön ist, und Thorgunna schlug ihr nach. Sie war – sie ist groß und schlank und hat einen wahren Drachenhort von goldenem Haar. Da sie damals noch Jungfrau war, wallten ihr die Locken offen um die Schultern. Sie hatte große blaue Augen, ein herzförmiges Gesicht und dunkelrote Lippen. Obendrein war sie froh und gutherzig, so dass alle sie liebten. Sverri Snorrason ging unter die Wikinger, als sie ihn nicht nahm, und wurde getötet, aber niemand wollte sie deswegen unglücklich machen.


  Wir führten diesen Gerald Samsson – als ich ihn fragte, sagte er, dass sein Vater Sam hieß – wir führten ihn heim und ließen Grim und Sigurd zum Einsammeln des Treibholzes zurück. Einige Leute wollen keine Christen im Haus haben, aus Angst vor Verhexungen, aber ich bin ein großzügiger Mann, und Helgi war in einem Alter, wo er nach etwas Neuem brannte. Unser Gast stolperte wie ein Blinder durch die Felder, aber er schien sich zu sammeln, als wir den Hof betraten. Sein Blick schweifte über die Gebäude, die das Haus umschließen, von den Ställen und Schuppen zur Räucherkammer, Braustube und Küche, vom Badehaus und dem Götterschrein zum Wohnhaus. Und in der Tür zum Wohnhaus stand Thorgunna.


  Ihre Blicke trafen sich kurz, und ich sah die Röte des Mädchens, aber ich dachte damals noch nichts dabei. Unsere Schuhe polterten auf den Fliesen, als wir den Hof überquerten und die Hunde mit Tritten beiseite stießen. Meine beiden Hörigen hielten mit der Stallarbeit inne und gafften, bis ich sie mit der Bemerkung an die Arbeit trieb, dass ein Taugenichts allemal noch ein gutes Götteropfer abgebe. Das ist ein nützlicher Zug, der euch Christen fehlt: Ich selbst habe noch nie einen Menschen geopfert, aber du glaubst nicht, wie segensreich die Tatsache ist, dass ich es könnte.


  Wir betraten das Wohnhaus, und ich verriet den Leuten Geralds Namen und wie wir ihn gefunden hatten. Ragnhild brachte ihre Mägde auf Trab, dass sie das Feuer in der Hauptkuhle schürten und Bier holten, während ich Gerald zum Ehrenplatz führte und mich dort neben ihm niederließ. Thorgunna brachte uns die gefüllten Hörner. Sein Rang war nicht wie der deine, deshalb trinkst du aus einem fremdländischen Becher.


  Gerald kostete das Bier und zog ein Gesicht. Ich fühlte mich etwas gekränkt, denn mein Bier wird sonst sehr gelobt, und ich fragte ihn, ob etwas nicht in Ordnung sei. Er lachte schrill und verneinte, aber dann fuhr er fort, dass er Bier gewöhnt sei, das schäume und nicht sauer schmecke.


  »Und wo wird so ein Bier gebraut?«, fragte ich unwirsch.


  »Überall«, sagte er. »Auch auf Island – nein …« Er starrte leer vor sich hin. »Sagen wir – in Vinland.«


  »Wo ist Vinland?«, fragte ich.


  »Im Westen – es ist meine Heimat. Ich dachte, du wüsstest es – einen Augenblick.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht kann ich etwas herausfinden. Hast du schon von Leif Eiriksson gehört?«


  »Nein«, erwiderte ich. Inzwischen habe ich erkannt, dass das ein Beweis für seine Geschichte war, denn Leif Eiriksson ist mittlerweile ein berühmter Häuptling. Und ich nehme auch die Gerüchte ernst, dass Bjarni Herjulfsson neues Land gesehen haben soll.


  »Und von seinem Vater, Eirik dem Roten?«, fuhr Gerald fort.


  »O ja«, sagte ich. »Wenn du den Nordmann meinst, der wegen eines Totschlags hierherkam, Island aus dem gleichen Grund verließ und nun mit seinen Freunden in Grönland weilt.«


  »Dann ist es jetzt – kurz vor Leifs Reise«, murmelte er. »Das späte zehnte Jahrhundert.«


  »Hör mal«, warf Helgi ein, »wir waren nachsichtig mit dir, aber jetzt ist nicht die rechte Zeit für Rätsel. Wir sparen uns diese für Feste und Trinkgelage auf. Kannst du nicht klar sagen, woher du kommst und wie du hierher gelangt bist?«


  Gerald sah zu Boden und zitterte.


  »Lass den Mann in Frieden, Helgi«, sagte Thorgunna. »Siehst du nicht, dass er Kummer hat?«


  Er hob den Kopf und sah sie an wie ein verwundeter Hund, den jemand gestreichelt hat. Die Halle war düster; durch die oberen Fenster drang noch so viel Licht ein, dass keine Kerzen angezündet wurden, aber man sah nicht mehr gut. Dennoch bemerkte ich, dass die beiden rot wurden.


  Gerald holte tief Atem und kramte herum. Seine Kleider waren mit Taschen gearbeitet. Er holte ein kleines Kästchen aus gestärktem Papier heraus und entnahm ihm einen schmalen weißen Stab, den er in den Mund steckte. Dann nahm er ein zweites Kästchen, zog ein Holzstöckchen heraus, rieb die Spitze, und plötzlich brannte es. Mit dem Feuer entzündete er den Stab in seinem Mund und sog den Rauch ein.


  Wir starrten ihn an. »Ist das ein christlicher Ritus?«, fragte Helgi.


  »Nein, das nicht.« Ein leichtes, etwas enttäuschtes Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich dachte, ihr wäret stärker überrascht oder gar verängstigt.«


  »Es ist etwas Neues«, gab ich zu. »Aber wir hier auf Island sind nüchterne Leute. Diese Feuerstöckchen könnten nützlich sein. Bist du hergekommen, um Handel mit ihnen zu treiben?«


  »Kaum.« Er seufzte. Der Rauch, den er einatmete, schien ihn zu beruhigen. Und das war seltsam, denn der Rauch in der Halle brachte ihn zum Husten und ließ seine Augen tränen. »Die Wahrheit werdet ihr mir nicht glauben. Ich kann sie selbst kaum fassen.«


  Wir warteten. Thorgunna stand vorgebeugt da, die Lippen halb geöffnet.


  »Dieser Blitz …« Gerald nickte. »Ich war draußen im Sturm, und irgendwie muss mich der Blitz genau an der richtigen Stelle erwischt haben – so wie es höchstens einmal in vielen tausend Jahren vorkommt. Er hat mich in die Vergangenheit zurückgeworfen.«


  Das waren seine Worte, Priester. Ich verstand sie nicht, und ich sagte es ihm.


  »Es ist schwer zu begreifen«, gab er zu. »Gott gebe, dass ich nur träume. Aber wenn es ein Traum ist, den ich bis zum Erwachen ertragen muss … Also, hört her. Ich wurde eintausendneunhundertdreiunddreißig Jahre nach Christus geboren, in einem Land im Westen, das ihr noch nicht entdeckt habt. Im vierundzwanzigsten Jahr meines Lebens war ich mit der Kriegstruppe meines Landes in Island. Der Blitz traf mich, und nun, nun sind es weniger als tausend Jahre nach Christ, und doch bin ich hier – ich bin hier, beinahe tausend Jahre, bevor ich geboren wurde!«


  Wir saßen ganz still da. Ich machte das Zeichen mit dem Hammer und nahm einen tiefen Zug aus meinem Horn. Eine der Mägde wimmerte, und Ragnhild flüsterte so heftig, dass ich es hörte: »Sei still! Der arme Bursche ist nicht bei Verstand. Er wird uns nichts antun.«


  Ich dachte, dass sie recht hatte, nur bei ihrem letzten Satz war ich nicht so sicher. Die Götter können durch einen Verrückten sprechen, und man kann den Göttern nicht immer trauen. Oder der Fremde verfiel in Raserei. Oder er war mit einem schweren Fluch beladen, der auch uns beeinflussen würde.


  Er sank in sich zusammen und starrte vor sich hin. Ich fing ein paar Flöhe und zerknackte sie, während ich überlegte. Gerald bemerkte es und fragte mit einigem Entsetzen, ob wir hier viele Flöhe hätten.


  »Aber natürlich«, entgegnete Thorgunna. »Hast du keine?«


  »Nein.« Er lächelte schief. »Bis jetzt nicht.«


  »Ah«, seufzte sie, »dann musst du krank sein.«


  Sie war ein kluges Mädchen. Ich verstand ihre Gedanken ebenso wie Ragnhild und Helgi. Ganz offensichtlich konnte man von einem Mann, der nicht einmal mehr Flöhe hatte, erwarten, dass er zu toben begann. Wir hätten uns auch sorgen können, ob wir die Krankheit bekommen würden, aber ich hielt es für unwahrscheinlich; das Leiden war in seinem Kopf – vielleicht verursacht durch einen Schlag, den er erhalten hatte. Auf jeden Fall wussten wir jetzt Bescheid und konnten entsprechend handeln.


  Da ich ein Godi bin, ein Hausvorstand, der Opfer abhält, schickte es sich nicht für mich, einen Fremden hinauszuweisen. Darüber hinaus, wenn es ihm gelang, viele der Feuerstöckchen zu bringen, ließ sich damit vielleicht ein gewinnbringender Handel aufbauen. So sagte ich Gerald, dass er jetzt ruhen solle. Er widersprach, aber wir schafften ihn in die Schlafnische, und dort lag er erschöpft und war bald eingeschlafen. Thorgunna sagte, sie würde sich um ihn kümmern.


  


  Am nächsten Abend wollte ich ein Pferd opfern, sowohl wegen des Treibholzes, das wir gefunden hatten, als auch gegen jeden Fluch, der Gerald vielleicht anhaftete. Außerdem war das Tier, das ich ausgewählt hatte, alt und nutzlos, und wir brauchten frisches Fleisch. Gerald war am Vormittag in düsterer Laune auf dem Hofe herumgehockt, aber als ich mittags zum Essen hereinkam, scherzte er mit meiner Tochter.


  »Du scheinst auf dem Wege der Besserung zu sein«, sagte ich.


  »O ja. Es – könnte schlimmer für mich sein.« Er setzte sich an meine Seite, als die Knechte den Schragentisch aufstellten und die Mägde das Essen hereinbrachten. »Das Zeitalter der Wikinger hat mich schon immer gefesselt, und ich besitze einige Fähigkeiten.«


  »Nun«, meinte ich, »wenn du kein Heim hast, kannst du eine Zeitlang hierbleiben.«


  »Ich kann arbeiten«, sagte er eifrig. »Ich werde mein Geld wert sein.«


  Nun wusste ich, dass er von weither kam, denn welcher Herr bearbeitet anderes Land als das seine, obendrein zu Dinglohn? Dennoch hatte er die freie Art der Hochgeborenen, und er hatte offensichtlich sein Leben lang gut gegessen. Ich übersah, dass er mir keine Geschenke gemacht hatte; schließlich war er ein Schiffbrüchiger.


  »Nein«, entgegnete Gerald düster. »Es gibt kein solches Land. Noch nicht.«


  »Du hältst also immer noch an dem Gedanken fest, dass du aus dem Morgen stammst?«, brummte Sigurd. »Verrückte Idee. Gib mir das Fleisch.«


  »Ja«, sagte Gerald. Er war jetzt ganz ruhig. »Und ich kann es beweisen.«


  »Ich verstehe nicht, wie du unsere Zunge sprichst, wenn du von so weither kommst«, erklärte ich. Ich würde einem Mann nie ins Gesicht sagen, dass ich ihn für einen Lügner halte, außer bei einer Prahlerei in aller Freundschaft, aber …


  »Sie sprechen in meinem Land und in meiner Zeit anders«, sagte er. »Aber zufällig hat sich in Island die Sprache seit den alten Tagen kaum verändert, und da ich bei meiner Arbeit oft mit den Leuten reden musste, lernte ich die Laute, als ich herkam.«


  »Wenn du Christ bist«, sagte ich, »musst du heute Abend nachsichtig mit uns sein, wenn wir unser Opfer bringen.«


  »Ich habe nichts dagegen«, entgegnete er. »Ich fürchte, ich war nie ein sehr guter Christ. Ich würde gern zusehen. Wie geht es vor sich?«


  Ich erklärte ihm, wie ich das Pferd mit einem Hammer vor dem Gott erschlagen würde, um dann die Kehle aufzuschlitzen und das Blut mit Weidenzweigen umherzusprengen; danach würden wir den Kadaver schlachten und ein Festmahl halten. Er sagte hastig:


  »Das ist meine Chance zu beweisen, wer ich bin. Ich habe eine Waffe, die das Pferd mit einem Blitz töten wird.«


  »Wie sieht sie aus?«, fragte ich verwundert. Wir scharten uns um ihn, während er den Metallknüppel aus der Scheide zog und ihn uns entgegenhielt. Ich hatte meine Zweifel; das Ding sah zwar so aus, als könnte es einen Mann fällen, doch es hatte keine Schneide. Allerdings war es von einem wundersam kunstfertigen Schmied gefertigt worden. »Nun, wir können es versuchen«, sagte ich. Du hast gesehen, dass wir auf Island den Riten nicht ganz so streng folgen wie die Leute in den älteren Ländern.


  Gerald zeigte uns, was er sonst noch in den Taschen hatte. Da waren Münzen von erstaunlich gleichmäßiger Rundung und Schärfe, doch sie bestanden weder aus reinem Gold noch aus reinem Silber. Dann hatte er einen winzigen Schlüssel; einen Stock mit Blei im Innern, der zum Schreiben diente; und eine flache Tasche, die viele Zettel aus buntem Papier enthielt. Als er uns allen Ernstes erzählte, dass einige dieser Papiere Geld waren, musste sogar Thorgunna lachen. Am besten war noch ein Messer, dessen Klinge man in den Griff falten konnte. Als er sah, dass ich es bewunderte, gab er es mir, was eine schöne Geste von einem Schiffbrüchigen war. Ich sagte, ich würde ihm Kleider und eine gute Axt geben, dazu Kost und Wohnung, solange er es brauchte.


  Nein, ich habe das Messer jetzt nicht. Du wirst hören, weshalb. Es ist schade, denn es war ein gutes, wenn auch kleines Messer.


  »Was warst du, bevor der Kriegspfeil dein Land erreichte?«, fragte Helgi. »Ein Kaufmann?«


  »Nein«, erklärte Gerald. »Ich war … endjinur … das heißt, ich bereitete mich auf diesen Beruf vor. Ein Mann, der alles mögliche baut, Brücken, Straßen und Werkzeuge – er ist mehr als nur ein Handwerker. Ich glaube, dass mein Wissen hier von großem Wert sein kann.« Ich erkannte ein Fieber in seinen Augen. »Ja, gebt mir nur Zeit, und ich werde ein König.«


  »Wir haben keinen König auf Island«, brummte ich. »Unsere Vorfahren kamen hierher, um den Königen zu entrinnen. Jetzt treffen wir uns zu den Thingen, um Streit zu schlichten und neue Gesetze zu verordnen, aber jeder Mann muss sich selbst helfen, so gut er kann.«


  »Aber angenommen, derjenige, der im Unrecht ist, gibt nicht nach?«, fragte er.


  »Dann kann eine herrliche Fehde entstehen«, sagte Helgi und erzählte ihm einige der tödlichen Kampfe aus den vergangenen Jahren. Gerald sah unglücklich drein und spielte mit seiner Pistole. So nannte er seinen feuerspeienden Knüppel. Er versuchte sich mit einem Scherz aufzumuntern und sagte, jetzt endlich könne er das Ding »Pistole« nennen. Das beunruhigte mich. Es roch nach Zauberei, und um das Gespräch auf andere Dinge zu bringen, befahl ich Helgi, die Morde nicht so leichthin zu erwähnen, als seien sie ein Sport. Ein Land kann nur mit Gesetzen aufgebaut werden.


  »Deine Kleidung ist reich«, sagte Thorgunna leise. »Deine Leute müssen riesige Äcker besitzen.«


  »Nein«, erklärte er. »Unser – unser König gibt jedem Mann in der Truppe solche Kleider. Und was meine Familie angeht, so besaß sie nie einen Hof. Wir mieteten unser Heim in einem Gebäude, wo noch viele andere Familien wohnten.«


  Ich bin nicht stolz auf mein Gut, aber ich hatte das Gefühl, dass er nicht ehrlich gewesen war. Ein Mann ohne Land teilt nicht wie ein Herr mit seinem Gastgeber den Ehrenplatz. Thorgunna überdeckte meine Gereiztheit mit den Worten: »Du wirst später noch einen Hof erringen.«


  Nach Sonnenuntergang gingen wir hinaus zum Schrein. Die Knechte hatten ein Feuer davor entzündet, und als ich die Tür öffnete, schien der hölzerne Odin hervorzuspringen. Mein Haus fleht seit langem ihn vor allen anderen an. Gerald flüsterte meiner Tochter zu, dass es eine plumpe Schnitzerei sei, und da mein Vater sie angefertigt hatte, war ich noch wütender auf ihn. Einige Leute haben kein Verständnis für die hohen Künste.


  Dennoch, ich ließ ihn mithelfen, das Pferd zum Altarstein zu führen. Ich nahm die Blutschale in die Hände und sagte, dass er das Tier nun erschlagen könne, wenn er wolle. Er zog seine Pistole, hielt das eine Ende dem Pferd hinter das Ohr und drückte. Wir hörten einen Knall, das Tier zuckte zusammen und fiel mit einem Loch im Schädel zu Boden, so dass das Gehirn hervorquoll und verschwendet wurde. Eine plumpe Waffe. Ich roch etwas Scharfes, Bitteres, als sei ich in der Nähe eines Vulkans. Wir alle fuhren zusammen, eines der Weiber heulte, und Gerald sah glücklich drein. Ich fasste mich und beendete das Opfer, wie es sich geziemte. Gerald wollte nicht, dass wir ihn mit Blut besprengten, aber schließlich war er ja auch ein Christ. Auch nahm er nicht mehr als etwas Suppe und Fleisch.


  Später befragte ihn Helgi wegen der Waffe, und er erklärte, dass sie einen Mann auf die Entfernung eines Bogenschusses töten könne, dass sie aber keinen Zauber enthielte, nur ein paar Kniffe, die wir nicht kannten. Da ich vom griechischen Feuer gehört hatte, glaubte ich ihm. Eine Pistole konnte nützlich im Kampf sein, wie ich noch erfahren sollte, aber sie erschien mir nicht sehr praktisch – wo Eisen so teuer ist und es Monate dauert, bis eines dieser Stücke geschmiedet ist.


  Mehr Sorgen machte mir der Mann selbst.


  Und am nächsten Vormittag erwischte ich ihn dabei, wie er Thorgunna eine Menge verrückter Dinge über seine Heimat erzählte – von Häusern, so hoch wie Berge, und von Wagen, die fliegen konnten oder ohne Pferde vorankamen. Er sagte, dass acht- oder neuntausend mal tausend Menschen in seinem Ort lebten, einem Marktflecken namens New Jorvik oder so. Ich habe nichts gegen eine anständige Prahlerei, aber das war zuviel, und ich befahl ihm barsch, mitzukommen und mir bei der Suche nach entlaufenem Vieh zu helfen.


  


  Nachdem wir einen Tag lang in den Bergen umhergeklettert waren, merkte ich, dass Gerald das Vorderende einer Kuh kaum von ihrem Hinterteil unterscheiden konnte. Einmal hatten wir die Entlaufenen fast, aber er lief ihnen so dumm in den Weg, dass sie umkehrten und wir die ganze Arbeit noch einmal machen mussten. Ich fragte ihn mit erzwungener Höflichkeit, ob er melken, scheren, die Sichel schwingen oder dreschen könne, und er erwiderte nein, er habe noch nie auf einem Hof gelebt.


  »Das ist eine Schande«, bemerkte ich, »denn das tut auf Island jeder, außer er gehört zu den Gesetzlosen.«


  Er wurde bei meinem Tonfall rot. »Ich kann genug andere Dinge«, antwortete er. »Gib mir ein paar Werkzeuge, und ich werde dir zeigen, wie man Metall behandelt.«


  Das heiterte mich auf, denn um die Wahrheit zu sagen, keiner in meinem Haushalt war ein begabter Schmied. »Das ist ein ehrenwertes Handwerk«, sagte ich, »und du kannst eine große Hilfe für mich sein. Ich habe ein zerbrochenes Schwert, und dann sind ein paar Speerspitzen zu richten. Außerdem wäre es keine schlechte Idee, den Pferden die Hufe zu erneuern.« Sein Zugeständnis, dass er kein Pferd beschlagen könne, dämpfte meine Freude noch nicht gleich.


  Während der Unterhaltung waren wir zum Hof zurückgekehrt, und Thorgunna empfing mich wütend. »Das ist keine Art, einen Gast zu behandeln, Vater«, sagte sie. »Du kannst ihn doch nicht wie einen Knecht arbeiten lassen!«


  Gerald lächelte. »Ich arbeite gern«, erklärte er. »Ich brauche ein – Ziel, etwas, womit ich neu anfangen kann. Außerdem möchte ich eure Freundlichkeit ein wenig vergüten.«


  Diese Worte stimmten mich milder gegen ihn, und ich sagte, es sei nicht seine Schuld, dass man in den Vereinigten Staaten andere Sitten pflege. Am nächsten Tag könne er in der Schmiede beginnen, und ich würde ihn bezahlen; dennoch sollte er als meinesgleichen behandelt werden, denn Handwerksleute sind geschätzt. Das trug ihm böse Blicke vom Hausgesinde ein.


  An diesem Abend unterhielt er uns mit Geschichten über seine Heimat; wahr oder nicht, sie fesselten uns. Aber er hatte keinen richtigen Schliff, da er kein einziges Versmaß setzen konnte. Es muss schon ein grobes und rückständiges Volk sein, das in den Vereinigten Staaten lebt. Er sagte, seine Aufgabe in der Truppe sei es, Ordnung unter den einzelnen Einheiten zu halten. Helgi meinte, dies sei verwunderlich, und er müsse ein kühner Mann sein, dass er es wage, so viele Männer zu beleidigen, aber Gerald erwiderte, dass die Leute ihm aus Furcht vor dem König gehorchten. Als er hinzufügte, dass der Waffendienst zwei Jahre lang dauerte und dass man selbst in der Erntezeit berufen werden konnte, erklärte ich ihm, er könne froh sein, ein Land mit einem so rücksichtslosen und mächtigen Herrscher verlassen zu haben.


  »Nein«, entgegnete er wehmütig, »wir sind ein freies Volk und können sagen, was wir wollen.«


  »Aber es scheint, als könntet ihr nicht tun, was ihr wollt«, sagte Helgi.


  »Nun«, meinte Gerald, »wir dürfen einen Mann nicht einfach umbringen, wenn er uns ein Leid zugefügt hat.«


  »Auch nicht, wenn er einen eurer Sippe erschlagen hat?«, wollte Helgi wissen.


  »Nein. Es ist die Aufgabe des – Königs, Rache zu üben, im Namen des ganzen Volkes, dessen Friede gebrochen wurde.«


  Ich lachte vor mich hin. »Du spinnst dein Garn mit Geschick«, sagte ich, »aber das hier hat einen Haken. Wie könnte der König all die Morde zählen, geschweige erst rächen? Da hätte er nicht einmal Zeit, um einen Erben zu zeugen.«


  Gerald konnte bei dem aufklingenden Gelächter nichts mehr sagen.


  


  Am nächsten Tag ging er in die Schmiede, zusammen mit einem Hörigen, der den Blasebalg treten sollte. Ich war den ganzen Tag und die Nacht über fort, unten in Reykjavik, um mit Hjalmar Breitnase wegen ein paar Schafen zu verhandeln. Ich lud ihn ein, die nächste Nacht bei mir zu verbringen, und wir ritten zusammen mit seinem Sohn Ketill heim, einem rothaarigen, verdrießlichen Jüngling von zwanzig Wintern, den Thorgunna abgewiesen hatte.


  Ich fand Gerald düster auf einer Bank in der Halle sitzen. Er trug die Kleider, die ich ihm gegeben hatte, da seine eigenen von der Asche und den Funken zerstört worden waren; was hatte er anderes erwartet, der Narr? Er sprach leise mit meiner Tochter.


  »Nun«, sagte ich, als ich hereinkam, »wie ging es mit den Aufträgen?«


  Mein Knecht Grim grinste. »Er hat zwei Speerspitzen ruiniert, aber wir löschten das Feuer, das er entfacht hatte, bevor die ganze Schmiede brannte.«


  »Was soll das?«, rief ich. »Du sagtest, du seist ein Schmied.«


  Gerald stand trotzig auf. »Ich habe daheim mit besseren Geräten gearbeitet«, erwiderte er. »Ihr macht hier alles anders.«


  Sie erzählten mir, dass er das Feuer zu heiß gemacht habe; sein Hammer hatte überall, nur nicht an den richtigen Stellen getroffen; er hatte die Stahlmischung verdorben, da er nicht wusste, wann er sie abschrecken musste. Es dauert natürlich Jahre, bis man die Schmiedekunst erlernt, aber er besaß nicht einmal die Fähigkeiten eines Lehrlings.


  »Nun«, fauchte ich, »was kannst du überhaupt, um dir dein Brot zu verdienen?« Es brachte mich in Zorn, vor Hjalmar und Ketill, denen ich von dem Fremdling erzählt hatte, lächerlich gemacht zu werden.


  »Das weiß Odin allein«, meinte Grim. »Ich nahm ihn mit, als ich deinen Ziegen nachritt, doch ich habe noch nie einen schlechteren Reiter gesehen. Ich fragte ihn, ob er vielleicht spinnen oder weben könne, und er erwiderte: ›Nein‹.«


  »Das ist eine Frage, die man einem Mann nicht stellen darf«, fuhr Thorgunna auf. »Er hätte dich dafür töten sollen.«


  »Das hätte er wirklich tun sollen«, lachte Grim. »Aber lass mich die Geschichte zu Ende erzählen. Ich dachte, wir könnten auch deine Brücke über den Graben richten. Nun, mit der Säge kann er gerade noch umgehen, aber mit der Krummaxt hätte er sich beinahe den eigenen Fuß abgehauen.«


  »Wir benützen solche Werkzeuge nicht, das sagte ich dir doch!« Gerald ballte die Fäuste und sah aus, als sei er den Tränen nahe.


  Ich winkte meinen Gästen, dass sie Platz nehmen sollten. »Wahrscheinlich kannst du auch keine Sau schlachten und räuchern«, sagte ich, »oder Fische einpökeln und ein Dach mit Schilf decken?«


  »Nein.« Ich hörte seine Stimme kaum.


  »Nun, denn, Mann, was kannst du eigentlich?«


  »Ich …« Er brachte kein Wort hervor.


  »Du warst ein Krieger«, sagte Thorgunna.


  »Ja, das war ich!«, erklärte er, und sein Gesicht lebte auf.


  »Das bringt wenig Nutzen auf Island, wenn du sonst keine Fähigkeiten hast«, knurrte ich. »Aber vielleicht kannst du in die Ostländer gelangen, wo dich ein König in seine Garde nimmt.« Insgeheim zweifelte ich daran, denn ein Gardesoldat braucht Manieren, die seinem Herrn Ehre machen; aber ich brachte es nicht übers Herz, ihm das zu sagen.


  Ketill Hjalmarsson hatte es offensichtlich nicht behagt, dass Thorgunna so nahe bei Gerald stand und für ihn eintrat. Nun lachte er hämisch und sagte: »Ich könnte auch dein Kampfgeschick anzweifeln.«


  »Für den Kampf bin ich ausgebildet«, erklärte Gerald finster.


  »Willst du mit mir ringen?«, fragte Ketill.


  »Gern!«, stieß Gerald hervor.


  Priester, was soll ein Mensch denken? Jetzt, da ich älter werde, empfinde ich das Leben nicht mehr so sehr als gut und böse, schwarz und weiß, wie du es sagst; jeder von uns hat wohl seine eigene Graumischung. Dieser nutzlose Bursche, dieser verweichlichte Lümmel, den man fragen konnte, ob er Weiberarbeit verrichtete, ohne dass er die Axt hob, dieser Mann ging mit Ketill Hjalmarsson auf den Hof hinaus und warf ihn dreimal nacheinander zu Boden. Er hatte einen Kniff, die Kleider zu packen, wenn Ketill auf ihn einstürmte … Ich gebot Einhalt, als der Jüngling sich in eine immer rasendere Wut steigerte, und lobte sie beide. Dann füllte ich die Bierhörner. Aber Ketill brütete während des ganzen Abends auf der Bank vor sich hin.


  Gerald sagte etwas, dass er eine Waffe wie seine Pistole bauen wolle, nur größer – Kanone nannte er sie – die Schiffe versenken und Truppen vernichten konnte. Dazu würde er die Hilfe von Schmieden und auch verschiedene Stoffe brauchen. Holzkohle hatten wir, und Schwefel gab es wohl in der Nähe der Vulkane, aber was ist dieser Salpeter?


  Außerdem war ich jetzt vorsichtig geworden und fragte ihn genau, wie er dieses Ding machen wollte. Wusste er genau, wie man das Pulver mischte? Nein, das musste er zugeben. Welche Größe würde die Pistole haben? Als er es mir sagte – zumindest so lang wie ein Mann –, lachte ich und fragte ihn, wie ein Stück dieser Größe gegossen oder ausgebohrt werden könne, vorausgesetzt, dass wir so viel Eisen zusammenkratzen konnten. Das wusste er auch nicht.


  »Ihr habt nicht das Werkzeug, damit ich wieder Werkzeug und wieder Werkzeug anfertigen kann«, sagte er. Ich verstehe nicht, was er damit meinte. »Gott steh mir bei, ich kann nicht allein tausend Jahre Geschichte durchwandern.«


  Er nahm den letzten seiner kleinen Rauchstöcke heraus und entzündete ihn. Helgi hatte auch einmal versucht, an einem zu saugen, und ihm war übel geworden. Aber er war ein Freund Geralds geblieben. Nun schlug mein Sohn vor, dass wir am nächsten Morgen ein Boot nehmen und mit Gerald zum Eisfjord rudern sollten; ich hatte dort Geld ausstehen, das ich eintreiben wollte. Hjalmar und Ketill sagten, sie würden die Reise mitmachen, und Thorgunna bettelte so sehr, dass ich auch sie mitkommen ließ.


  »Ein unrechtes Ding«, murmelte Sigurd. »Die Landtrolle sehen eine Frau nicht gern an Bord eines Schiffes. Es bringt Unglück.«


  »Wie brachten deine Väter Weiber auf diese Insel?«, grinste ich.


  Nun wünsche ich, dass ich auf ihn gehört hätte. Er war kein kluger Mann, aber er wusste oft genau, was er sagte.


  


  Zu dieser Zeit besaß ich den halben Anteil eines Schiffes, das nach Norwegen fuhr und Wadmal gegen Holz tauschte. Es war ein gewinnbringender Handel, bis das Schiff an Wikinger geriet – in der Zeit, als drüben Olaf Trygvason Jarl Haakon stürzte. Manche Menschen tun alles, um sich einen Lebensunterhalt zu sichern – hängen sollte man die Diebe und Halsabschneider, diese nichtsnutzigen Räuber, die ehrliche Kaufleute überfallen. Wenn sie Mut oder Ehre besäßen, würden sie nach Irland gehen, wo es reiche Beute gibt.


  Nun, das Schiff war jedenfalls unterwegs, aber wir hatten drei Boote und nahmen eines davon. Grim begleitete uns – mich, Helgi, Hjalmar, Ketill, Gerald und Thorgunna. Ich sah, wie der Schiffbrüchige zusammenzuckte, als wir ins kalte Wasser stiegen und das Boot anschoben, aber dann zog er Schuhe und Strümpfe aus, um seine Füße trocknen zu lassen. Er war überrascht gewesen, dass wir ein Badehaus besaßen – hielt er uns für Barbaren? –, aber dennoch, er benahm sich zimperlich wie ein Mädchen und setzte sich bald windaufwärts von unseren Füßen.


  Wir hatten eine günstige Brise, deshalb richteten wir den Mast auf und setzten Segel. Gerald versuchte zu helfen, aber natürlich verwechselte er ein Tau mit dem anderen und verwirrte sie. Grim fauchte ihn an, und Ketill lachte spöttisch. Aber bald waren wir unterwegs, und er kam und setzte sich neben mich ans Steuerruder.


  Er hatte wohl lange wach gelegen und nachgedacht, denn nun sagte er schüchtern: »In meinem Land haben sie eine bessere Takelage und ein besseres Ruder – das heißt, sie werden es haben. Damit kann man so nahe am Wind segeln, dass man ihn sogar kreuzt.«


  »Ah, unser kluger Seemann bietet uns Ratschläge«, spottete Ketill.


  »Sei still«, sagte Thorgunna scharf. »Lass Gerald sprechen.« Gerald warf ihr einen Blick unterwürfiger Dankbarkeit zu, und ich war durchaus gewillt, ihm zuzuhören. »Das ist etwas, das man leicht herstellen kann«, meinte er. »Ich bin zwar kein Seemann, aber ich war selbst schon auf solchen Booten und kenne sie gut. Erstens also sollte das Segel nicht viereckig sein und an der Rahnock hängen, sondern drei Ecken haben, von denen die beiden unteren an einer Stange befestigt sind, die sich um den Mast dreht. Außerdem sollte man noch ein oder zwei Vorsegel der gleichen Form haben. Zweitens befindet sich dein Steuerruder am falschen Platz. Du solltest ein Ruder im Heck haben, das von einer Stange geführt wird.« Er wurde eifrig und zeichnete den Plan mit dem Fingernagel auf Thorgunnas Mantel. »Mit diesen beiden Dingen und einem tiefen Kiel – bei einem Boot deiner Größe etwa drei Fuß – könntet ihr gegen den Wind kreuzen – so …«


  Nun, Priester, ich muss sagen, dass der Gedanke seine Vorteile hat, und hätte ich nicht Angst vor dem Unglück – denn alles, was mit ihm zusammenhing, brachte Unglück –, so wäre ich vielleicht darauf eingegangen. Aber die Nachteile waren klar, und ich zeigte sie ihm sehr vernünftig auf.


  »Erstens, und das ist am allerschlimmsten«, begann ich, »könnte man mit diesem Steuer und einem tiefen Kiel nicht landen oder auf flachen Gewässern segeln. Vielleicht hat man da, wo du herkommst, viele Häfen, aber hier muss ein Schiff landen, wo es gerade günstig ist, und sofort wieder ins Wasser gebracht werden, falls ein Angriff stattfindet.«


  »Den Kiel könnte man in den Rumpf klappen«, sagte er, »mit einem Kasten rundherum, so dass kein Wasser nachströmt.«


  »Wie würde man den Kasten vor der Trockenfäulnis schützen?«, erwiderte ich. »Nein, der Kiel muss starr sein und schwer, wenn das Schiff unter der Last der Segel, die du gezeichnet hast, nicht kentern soll. Und das bedeutet Eisen oder Blei, was sehr, sehr teuer ist.


  Außerdem«, fuhr ich fort, »könnte man deinen Mast nur mühsam umlegen, wenn Flaute eintritt und die Ruder eingesetzt werden. Und deine Segel kann man nicht als Schutzdach ausspannen, wenn man auf See schlafen muss.«


  »Das Schiff könnte im Wasser liegenbleiben, während ihr mit einem kleinen Boot an Land rudert«, sagte er. »Auch könnte man an Bord Kabinen bauen, in denen ihr schlaft.«


  »Die Kabinen wären den Ruderern im Weg«, widersprach ich. »Außer wir würden das Schiff ungewöhnlich breit bauen oder die Ruderer unter Deck verbannen. Ich weiß zwar, dass Galeerensklaven in den Südländern dazu gezwungen werden, aber freie Männer würden niemals in solchem Schmutz rudern.«


  »Müsst ihr Ruder haben?«, fragte er wie ein richtiges Kind.


  Gelächter klang über das Boot. Selbst die Möwen, die steuerbords schwebten, wo sich dunkel das Ufer erhob, schrien ihre Verachtung heraus.


  »Hat man dort, wo du herkommst, die Winde gezähmt?«, spottete Hjalmar. »Was geschieht, wenn man in eine Flaute kommt – tagelang vielleicht – und die Vorräte gehen aus …«


  »Man könnte ein Schiff so groß bauen, dass es für viele Wochen Vorräte mitnimmt«, sagte Gerald.


  »Man könnte – wenn man so reich wie ein König wäre«, erklärte Helgi. »Und so ein Königsschiff, das hilflos in ruhiger See läge, würde von jedem Wikinger zwischen hier und Jomsborg überfallen. Außerdem, wenn wir das Schiff hier draußen ließen und an Land lagerten – welchen Schutz und welche Verteidigung hätten wir, wenn wir am Ufer in eine Falle gerieten?«


  Gerald sank in sich zusammen. Thorgunna sagte sanft: »Einige Leute haben nicht den Mut, etwas Neues zu versuchen. Ich halte es für einen großartigen Gedanken.«


  Er lächelte sie müde an und erzählte mit letzter Willensaufbietung etwas von einem Gerät, mit dem man bei bedecktem Himmel nach Norden finden könnte. Er sagte, es sei eine Art Stein, der immer nach Norden zeigte, wenn er an einem Strick hing. Ich erklärte ihm sacht, dass ich großes Interesse daran hätte, wenn er mir etwas von dem Stein beschaffen könnte; oder wenn er wüsste, wo es ihn gäbe, könnte ich einen Händler bitten, mir ein Stück mitzubringen. Aber das wusste er nicht, und so verfiel er in Schweigen. Ketill öffnete den Mund, aber Thorgunna sah ihn so scharf an, dass er ihn wieder schloss. Sein Gesicht verriet deutlich, dass er Gerald für einen großen Lügner hielt.


  Nach einer Weile wurde der Wind flau, deshalb legten wir den Mast um und griffen zu den Rudern. Gerald war stark und willig, wenn auch ungeschickt; und seine Hände waren so weich, dass sie bald zu bluten begannen. Ich sagte ihm, dass er ruhen könne, aber er blieb verbissen an der Arbeit.


  Als ich ihn unter dem eintönigen Knarren der Dollen hin- und herschwanken sah, während die Griffe neben seinen Händen feucht und rot waren, dachte ich viel über ihn nach. Er hatte alles falsch gemacht, was ein Mann falsch machen konnte – das dachte ich damals, da ich die Zukunft nicht kannte –, und es gefiel mir nicht, wie Thorgunnas Blicke zu ihm hinüberglitten und auf ihm hafteten. Er war kein Mann für meine Tochter – ohne Land, ohne Geld, hilflos. Und doch schätzte ich ihn. Ob seine Erzählung stimmte oder dem Wahnsinn entsprang, ich spürte, dass er es ehrlich meinte; und gewiss war er auf äußerst seltsame Weise hierhergekommen. Ich bemerkte die Schnitte an seinem Kinn, die von meinem Rasiermesser kamen; er hatte gesagt, dass er unsere Art des Rasierens nicht gewohnt war und sich einen Bart wachsen lassen würde. Er hatte alles versucht. Ich fragte mich, wie es mir ergangen wäre, wenn ich in diesem Hexenland seiner Träume gelandet wäre und für immer eine Kluft zwischen mir und meinem Heim gesehen hätte.


  Vielleicht war es dieses Elend, das Thorgunnas Herz gewonnen hatte. Weiber sind unberechenbare Geschöpfe, Priester, und du, der du ihnen entsagst, verstehst sie wahrscheinlich ebenso gut wie ich, der mit einem halben Hundert von ihnen in sechs verschiedenen Ländern geschlafen hat. Ich glaube nicht einmal, dass sie sich selbst verstehen. Geburt, Leben und Tod, das sind die großen Mysterien, die keiner je ergründen wird, aber die Frau ist ihnen näher als der Mann.


  Der ungünstige Wind verstärkte sich, die See unter den tiefen, bleiernen Wolken wurde grau und bewegt, und wir kamen langsam voran. Bei Sonnenuntergang konnten wir nicht mehr rudern, sondern legten in einer kleinen, unbewohnten Bucht an und lagerten, so gut es ging, am Strand.


  Wir hatten Feuerholz und Zunder mitgebracht. Obwohl Gerald vor Müdigkeit schwankte, machte er sich nützlich. Seine Schwefelstöckchen entzündeten die Glut leichter als Feuerstein und Stahl. Thorgunna machte sich daran, unser Essen zu kochen. Das Boot schützte uns kaum vor dem flachen, heulenden Wind; ihr Umhang flatterte gleich Flügeln, und ihr Haar wehte wild über den tanzenden Flammen. Es war die Zeit der hellen Nächte; am Himmel stand ein schwaches, dämmriges Blau, die See war ein Bogen aus verknittertem Metall, und das Land erhob sich wie aus Traumnebeln. Wir Männer wickelten uns in die Umhänge, hielten die steifen Hände ans Feuer und sprachen wenig.


  Ich spürte, dass Aufmunterung nötig war, und befahl, dass ein Fass meines besten Bieres angezapft wurde. Eine böse Norne verleitete mich dazu, aber kein Mensch entgeht seinem Unheil. Der Duft einer am Spieß gebratenen Keule drang uns in die Nase und ließ die Mägen noch leerer erscheinen; und das Bier stieg uns rasch in die Köpfe. Ich erinnere mich, dass ich Ragnar Hairybreeks Todesgesang deklamierte, einfach so, weil mir danach zumute war.


  Thorgunna kam herüber und stellte sich neben Gerald. Ich sah, wie ihre Finger ganz leicht über sein Haar strichen, und Ketill Hjalmarsson sah es auch. »Habt ihr keine Gesänge in eurem Land?«, fragte sie.


  »Nicht die gleichen wie ihr«, sagte er und sah auf. Ihre Blicke wichen nicht voneinander. »Wir singen eher und deklamieren nicht. Ich wollte, ich hätte meine Gitarre hier – das ist eine Art Harfe.«


  »Ah, ein irischer Barde«, sagte Hjalmar Breitnase.


  Ich erinnere mich sonderbar genau, wie Gerald lächelte. Er sagte etwas in seiner Sprache, das ich aber nicht verstand. Es klang nach: ›Only on me mither's side, begorra.‹ Ich glaube es war ein Zauber.


  »Gut, dann singe uns etwas vor«, lachte Thorgunna.


  »Lasst mich überlegen«, sagte er. »Ich werde es für euch in nordischen Worten singen.« Nach kurzer Zeit – er starrte sie immer noch durch die stürmische Abenddämmerung an – begann er sein Lied. Es hatte eine Melodie, die mir gefiel, so etwa:


  


  Sie sagen, du gehst fort aus diesem Tal.


  Ich werde dein Lächeln nicht mehr sehen.


  Du nimmst mir den Sonnenstrahl,


  Mein Leben muss in Trauer vergehen …


  


  Ich weiß den Rest nicht mehr genau, nur, dass er nicht ganz ziemlich war.


  Als er fertig war, gingen Hjalmar und Grim ans Feuer, um zu sehen, ob man das Fleisch schon essen konnte. Ich bemerkte einen Tränenschimmer in den Augen meiner Tochter. »Das war sehr schön«, sagte sie.


  Ketill richtete sich auf. Die Flammen färbten sein Gesicht mit einem wilden, unruhigen Rot. In seinem Tonfall war etwas Raues. »Ja, wir wissen jetzt, wozu dieser Bursche gut ist. Er kann herumsitzen und hübsche Lieder für die Mädchen machen. Dafür würde ich ihn behalten, Ospak.«


  Thorgunna wurde schneeweiß, und Helgis Hand fuhr ans Schwert. Geralds Gesicht verdüsterte sich, und seine Stimme war belegt. »Das waren hässliche Worte. Nimm sie zurück.«


  Ketill stand auf. »Nein«, sagte er. »Ich beuge mich nicht vor einem Faulenzer, der von ehrsamen Freisassen lebt.«


  Er war wutentbrannt, aber er behielt noch so viel klaren Verstand, dass er die Beleidigung von meiner Familie nahm und sie auf Gerald allein übertrug. Sonst hätten er und sein Vater es gegen uns vier aufnehmen müssen Gerald erhob sich ebenfalls, stemmte die Fäuste in die Seite und sagte: »Wirst du mit mir kommen und die Sache bereinigen?«


  »Gern!« Ketill drehte sich um, ging die paar Meter zum Strand und folgte ihm. Thorgunna stand erstarrt da, dann riss sie seine Axt an sich und lief ihm nach.


  »Willst du ohne Waffen gehen?«, kreischte sie.


  Gerald blieb stehen und sah verwirrt drein. »Ich möchte das nicht mit Waffen austragen«, sagte er. »Fäuste …«


  Ketill blähte sich auf und zog sein Schwert. »In deinem Land mögen es die Männer gewohnt sein, wie Knechte zu streiten«, sagte er. »Wenn du also um Verzeihung bittest, werde ich die Sache ruhen lassen.«


  Gerald stand mit hängenden Schultern da. Er starrte Thorgunna wie ein Blinder an – als wollte er sie fragen, was er tun solle. Sie reichte ihm die Axt.


  »Du willst also, dass ich ihn umbringe?«, flüsterte er.


  »Ja«, erwiderte sie.


  Da wusste ich, dass sie ihn liebte, denn wäre es ihr sonst nicht gleichgültig gewesen, wenn ihn jemand geschmäht hätte?


  Helgi brachte ihm seinen Helm. Er setzte ihn auf, nahm die Axt und trat vor.


  »Das ist ungut«, sagte Hjalmar zu mir. »Stehst du auf der Seite des Fremdlings, Ospak?«


  »Nein«, sagte ich. »Er ist kein Verwandter von mir und auch kein Blutsbruder. Der Kampf geht mich nichts an.«


  »Das freut mich«, erklärte Hjalmar. »Ich würde nicht gerne gegen dich kämpfen. Du warst immer ein guter Nachbar.«


  Wir traten gemeinsam vor und maßen den Grund aus. Thorgunna bat mich, ich solle Gerald mein Schwert leihen, damit er auch einen Schild benutzen könne, aber der Mann warf mir nur einen sonderbaren Blick zu und sagte, er wolle lieber die Axt benutzen. Sie stellten sich auf, und dann begannen er und Ketill zu kämpfen.


  Das war kein Turnier mit Regeln, einer bestimmten Anzahl von Streichen oder der Vereinbarung, dass der erste Tropfen Blut den Verlierer kennzeichnete. Zwischen diesen beiden stand der Tod. Obwohl wir viel getrunken hatten, verstanden wir das und hatten deshalb gar nicht versucht, den Streit zu schlichten. Ketill stürmte mit sausendem Schwert heran. Gerald sprang zurück und schwang ungeschickt die Axt. Sie prallte von Ketills Schild ab. Der Jüngling lachte und hieb nach Geralds Beinen. Blut quoll hervor und rötete die zerfetzten Beinkleider.


  Was nun folgte, war ein Gemetzel. Gerald hatte noch nie zuvor eine Streitaxt benutzt. So drehte sie sich in seiner Hand und traf mit der flachen Seite. Er wäre sofort in Stücke gehauen worden, wenn Ketills Schwert an seinem Helm nicht Scharten bekommen hätte und er selbst so flink ausgewichen wäre. Dennoch blutete er bald aus einem Dutzend Wunden.


  »Haltet ein!«, rief Thorgunna und lief auf sie zu. Helgi packte sie an den Armen und drängte sie zurück. Sie kämpfte und stieß um sich, bis Grim helfen musste. Ich sah den Kummer im Gesicht meines Sohnes, aber der Knecht freute sich wölfisch.


  Ketills Klinge sauste nach unten und traf Geralds Linke. Er ließ die Axt fallen. Ketill knurrte und bereitete sich für den entscheidenden Hieb vor. Gerald zog seine Pistole. Sie blitzte und bellte. Ketill fiel. Blut strömte aus seiner Wunde. Sein Unterkiefer war weggerissen, ebenso ein Stück aus dem Hinterkopf.


  Es trat eine Stille sein, in der nur der Wind und die See Stimmen hatten.


  Dann schritt Hjalmar heran. Sein Mund zuckte, aber sonst war eine kalte Ruhe über ihn gekommen. Er kniete nieder und schloss die Augen seines Sohnes, ein Zeichen, dass das Recht der Rache sein war. Als er sich erhob, sagte er: »Das war eine böse Tat. Dafür wird dich das Gesetz verstoßen.«


  »Es war keine Zauberei«, sagte Gerald wie betäubt. »Es war – wie ein Bogen. Ich hatte keine Wahl. Ich wollte ja nur mit den Fäusten kämpfen.«


  Ich trat zwischen sie und sagte, dass das Thing in diesem Falle entscheiden müsse, dass ich aber hoffte, Hjalmar würde Wergeld für Ketill annehmen.


  »Aber ich habe ihn doch getötet, um mein Leben zu retten«, protestierte Gerald.


  »Dennoch, Wergeld muss gezahlt werden, wenn Ketills Verwandte es annehmen«, erklärte ich. »Ich denke, man wird es der Waffe wegen verdoppeln, aber das muss das Thing entscheiden.«


  Hjalmar hatte viele Söhne, und es sah nicht so aus, als gehörte Gerald zu einer Familie, die ihn verteidigen würde. Deshalb glaubte ich, dass er zustimmen würde. Aber er lachte kalt und fragte, wo ein Mann ohne Reichtum das Silber herbekommen solle.


  Thorgunna trat mit eisiger Ruhe vor und erklärte, dass wir zahlen würden. Ich öffnete den Mund, aber als ich ihre Augen sah, nickte ich. »Ja, wir werden zahlen«, sagte ich. »Um den Frieden zu erhalten.«


  »Du machst also diesen Streit zu deinem eigenen?«, fragte Hjalmar.


  »Nein«, erwiderte ich. »Dieser Mann ist nicht von meinem Blut. Aber wenn ich ihm ein Geldgeschenk mache und ihn selbst die Wahl treffen lasse, was er damit anfängt, was dann?«


  Hjalmar lächelte. In seinen Augen stand Kummer, aber er sah mich in alter Kameradschaft an.


  »Eines Tages wird er vielleicht dein Schwiegersohn«, sagte er. »Ich erkenne die Zeichen, Ospak. Dann wird er in der Tat zu deinem Blut gehören. Und selbst wenn du ihm jetzt in seiner Not hilfst, stellst du dich bereits auf seine Seite.«


  »Und?«, fragte Helgi ganz leise.


  »Und während ich weiterhin Wert auf deine Freundschaft lege, so habe ich doch Söhne, die den Tod ihres Bruders übelnehmen werden. Sie werden sich an Gerald Samsson rächen wollen, und sei es nur, um ihren guten Namen in Ehren zu halten. Das bedeutet die Spaltung unserer beiden Häuser, und ein Tod wird zum nächsten führen. Es ist in der Vergangenheit oft genug geschehen.« Hjalmar seufzte. »Ich selbst wünsche Frieden mit dir, Ospak, aber wenn du dich auf die Seite dieses Mörders stellst, muss es anders sein.«


  Ich überlegte einen Augenblick, sah Helgi mit gespaltenem Schädel vor mir und sah meine anderen Söhne in den Kampf ziehen, eines Mannes wegen, den sie nicht gekannt hatten. Ich dachte daran, dass ich mich von nun an jedes Mal schützen musste, wenn wir hinuntergingen, um Treibholz zu sammeln, und dass wir immer damit rechnen mussten, im Schlafe von Speerträgern umzingelt zu werden.


  »Ja«, sagte ich. »Du hast recht, Hjalmar. Ich ziehe mein Angebot zurück. Soll die Angelegenheit allein zwischen dir und ihm ausgetragen werden.«


  Wir gaben uns darauf die Hand.


  Thorgunna stieß einen kleinen Schrei aus und flog in Geralds Arme. Er hielt sie eng an sich. »Was soll das heißen?«, fragte er langsam.


  »Ich kann dich nicht länger bei mir behalten«, sagte ich, »aber vielleicht gibt dir ein Kleinbauer Unterschlupf. Hjalmar ist ein Mann, der das Gesetz achtet, und er wird dir nichts anhaben, solange dich das Thing nicht zum Geächteten erklärt hat. Das geschieht erst im Herbst, wenn es wieder zusammentritt. Du kannst bis dahin versuchen, Island zu verlassen.«


  »Ein nutzloser Mann wie ich?«, erwiderte er bitter.


  Thorgunna wirbelte herum und rief zürnend, dass ich ein Feigling sei, der sein Wort breche, und noch vieles andere. Ich ließ sie toben, bevor ich meine Hände auf ihre Schultern legte.


  »Ich tue es für das Haus«, sagte ich. »Für das Haus und das Blut, die beide heilig sind. Männer sterben, und Weiber weinen, aber solange unsere Art lebt, wird man sich an unsere Namen erinnern. Kannst du verlangen, dass ein Dutzend Männer für deine Sehnsucht fallen?«


  Lange stand sie da, und bis zum heutigen Tage weiß ich nicht, was sie geantwortet hätte. Aber Gerald sprach an ihrer Statt.


  »Nein«, sagte er. »Du hast wohl recht, Ospak – das Recht deiner Zeit, die nicht die meine ist.« Er gab mir und Helgi die Hand. Seine Lippen berührten Thorgunnas Wange. Dann drehte er sich um und ging hinaus in das Dunkel.


  


  Ich hörte später, dass er Unterkunft fand bei Thorwald Hallsson dem Kleinbauern von Humpback Fell, und dass er seinem Gastgeber nicht erzählte, was geschehen war. Er muss gehofft haben, dass er unbemerkt bleiben würde, bis er irgendein Schiff nach Osten besteigen konnte. Aber natürlich verbreitete sich die Nachricht. Ich erinnere mich noch an sein Prahlen, dass es in den Vereinigten Staaten die Möglichkeit gebe, von einem Ende des Landes bis zum anderen zu sprechen. So muss er hochmütig auf uns herabgesehen haben, die einsam in ihren Höfen saßen. Er wusste nicht, wie schnell sich bei uns Neuigkeiten herumsprachen. Thorwalds Sohn Hrolf ging zu Brand Seehundsstiefel, um etwas mit ihm zu besprechen, und dabei erwähnte er den Gast. Bald darauf wusste die ganze Westinsel davon.


  Nun, wenn Gerald gewusst hätte, dass er am ersten Tor, das ihm geöffnet wurde, von seiner Tat berichten musste, dann wäre er zumindest bis zum nächsten Thing sicher gewesen; denn Hjalmar und seine Söhne sind nüchterne Männer, die nicht unnötig einen Mann töten würden, solange er unter dem Schutze des Gesetzes steht. So aber machte ihn sein Schweigen zum Mörder, und er war sofort geächtet. Hjalmar und seine Verwandten ritten geradewegs nach Humpback Fell und riefen ihn heraus. Er machte sich mit seiner Pistole den Weg frei und floh in die Berge. Sie verfolgten ihn. Einige waren verletzt, und sie hatten noch einen Toten zu rächen. Ich überlege, ob Gerald uns mit seiner Waffe ängstigen wollte. Vielleicht verstand er nicht, dass jeder Mann sterben muss, wenn seine Zeit gekommen ist, weder früher noch später, und dass daher die Furcht vor dem Tode sinnlos ist.


  Am Ende, als sie ihn gestellt hatten, ließ ihn seine Waffe im Stich. Da nahm er das Schwert eines Toten und verteidigte sich so tapfer, dass Ulf Hjalmarsson seither hinkt. Das war wohl getan, wie selbst seine Feinde bekannten. Sie sind eine schwächliche Rasse in den Vereinigten Staaten, aber es fehlt ihnen nicht an Mannesmut.


  Nachdem man ihn erschlagen hatte, wurde sein Leichnam zurückgebracht. Aus Furcht vor seinem Geist und da man ihn für einen Zauberer hielt, wurde er verbrannt. Man legte all seinen Besitz mit ihm ins Feuer, und so verlor ich das Messer, das er mir gegeben hatte. Der Grabhügel steht draußen im Moor, und die Leute scheuen ihn, obwohl der Geist nicht umgeht. Heutzutage, wo soviel anderes geschieht, vergisst man ihn allmählich.


  Und das ist die Geschichte, Priester, wie ich sie hörte und selbst erlebte. Die meisten Männer glauben, dass Gerald Samsson nicht bei Verstand war, aber ich selbst bin jetzt überzeugt davon, dass er aus der Zeit kam. Sein Schicksal war, dass niemand einen Acker zur Reife bringen kann, bevor die Erntezeit da ist. Dennoch sehe ich in die Zukunft, tausend Jahre voraus, wenn sie durch die Luft fliegen, in pferdelosen Wagen fahren und ganze Städte mit einem Schlag zerstören. Ich denke an das Island von dann, und an die jungen Männer der Vereinigten Staaten, die herkommen und uns bei der Verteidigung helfen – in einem Jahr, das dem Ende der Welt nahe ist. Vielleicht sehen einige von ihnen, wenn sie über diese Heide gehen, das Hügelgrab und fragen sich, welcher alte Krieger hier Ruhe gefunden hat. Und vielleicht wünschen sie sich, in der alten Zeit gelebt zu haben, als die Menschen noch frei waren.


  Marius


  


  Es regnete wieder, und in der Luft war ein Frösteln, das den nahen Winter verriet. Sie hatten die Straßenlaternen noch nicht repariert, und eine frühe Dämmerung kroch zwischen die Ruinen. Sie verbarg das zusammengewürfelte Völkchen, das sich Wohnhöhlen in den Schutt gebuddelt hatte.


  Etienne Fourre, Anführer der Maquisards und daher Vertreter Frankreichs im Obersten Rat des Freien Vereinten Europa, stieß mit dem Fuß gegen einen Pflasterstein. Der abgetragene Stiefel schützte ihn nicht vor dem Schmerz, und Fourre fluchte. Die fünfzig Männer, die ihn umringten – bärtige Leute in Uniformresten, die von Dutzenden verschiedener Armeen zusammengestohlen und nur durch hastig aufgenähte Trikoloren gekennzeichnet waren – spannten sich an. Es war eine automatische Reaktion, so wie der Wolf das Fell sträubt, wenn er ein unerwartetes Geräusch hört.


  »Eh bien«, sagte Fourre, »vielleicht ist Rouget de l'Isle über den gleichen Stein gestolpert, als er die Marseillaise komponierte.«


  Der einäugige Astier zuckte mit den Schultern, im Halbdunkel eine fast unsichtbare Geste. »Wann kommt die nächste Getreidelieferung?«, fragte er. Bei einem knurrenden Magen war es schwer, an etwas anderes als an Essen zu denken, und während der verzweifelten letzten Jahre hatten die Befreier alle militärischen Formalitäten aufgegeben.


  »Morgen vielleicht oder übermorgen«, sagte Fourre. »Wenn die Boote nicht von Flusspiraten überfallen werden. Aber das scheint mir hier in der Nähe von Straßburg ausgeschlossen.« Er versuchte zu lächeln. »Nicht traurig sein, alter Freund. Nächstes Jahr müssten wir eine gute Ernte haben. Die Amerikaner wollen uns ein neues Mittel gegen den Getreidebrand schicken.«


  »Immer nächstes Jahr«, knurrte Astier. »Warum schicken sie uns jetzt nicht etwas zu essen?«


  »Sie hatten den Brand ebenfalls. Mehr können sie nicht für uns tun. Wenn sie nicht gewesen wären, müssten wir jetzt noch in den Wäldern herumschleichen und uns um die Russen kümmern.«


  »Wir hatten schon auch einen kleinen Anteil am Sieg.«


  »Mehr als einen kleinen Anteil. Dank Professor Valti. Ich glaube nicht, dass ein einziges der freien Völker ohne Mithilfe der anderen gewonnen hätte.«


  »Wenn man es einen Sieg nennen kann«, sagte Astier verbittert und schwieg. Sie kamen am zerstörten Münster vorbei, und es war bekannt, dass sich hier oft Kinderbanden versteckten. Es war schon vorgekommen, dass die wilden kleinen Bestien bewaffnete Männer mit zersplitterten Flaschen und rostigen Bajonetten angegriffen hatten. Aber fünfzig Soldaten waren natürlich zuviel. Fourre glaubte, hinter den Steinen ein Scharren zu hören. Doch es konnten auch die Ratten sein. Er hätte nie geglaubt, dass es so viele Ratten geben könnte.


  Der dünne Regen trieb ihm ins Gesicht. Sein Bart war schwer von der Nässe. Vom Osten her zog sich die Dunkelheit über den Himmel, als sei sie eine Botschaft von den sowjetischen Gebieten, in denen Mord und Chaos herrschten. Aber wir bauen wieder auf, dachte er. Jede Woche schob sich die glättende, ordnende Hand des Straßburger Rates ein Stück weiter in die zerstörten europäischen Gebiete vor. In zehn Jahren, vielleicht in fünf – die Automation konnte Großartiges leisten, wenn man nur an die Maschinen herankam – würden die Menschen des Westens wieder friedliche Bauern und Kaufleute sein, die sich um ihr Eigentum sorgten.


  Wenn die Ratsmitglieder der vielen Nationen die richtige Entscheidung trafen. Bis jetzt hatten sie es nicht getan. Valti war es gelungen, Fourre davon zu überzeugen. Und deshalb ging er jetzt, eingehüllt in einen alten Fahrradumhang, durch den Regen, und Männer in Kasernen überlegten sich, mit wie viel Sprüngen sie an ihre Waffen kommen konnten. Es würde notwendig sein, die Gegner zu überwältigen.


  Das alte Feudalprinzip von der persönlichen Treue zum Heerführer sollte nun einem Prinzip zum Sieg verhelfen, das so neu war, dass kaum tausend Menschen es verstanden. Ein komischer Gedanke. Aber man konnte von Astier, dem normannischen Bauern, oder von Renault, dem Pariser Unterweltler, kaum erwarten, dass sie ein Jahr ihrer ohnehin knappen Freizeit opferten, um die Gesetze der symbolischen Soziologie zu lernen. So sagte man lediglich: »Kommt!« Und sie kamen, weil sie für einen durch dick und dünn gingen.


  Die Schritte hallten auf den Straßen. Diese Welt hier war ohne Logik. Weil der kleine Dorfapotheker Etienne Fourre zufällig den Krieg überlebt hatte, war er zum de-facto-Kommandanten des Freien Frankreich geworden. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Jeannette an seiner Stelle überlebt hätte. Aber zumindest lebten die beiden Söhne noch, und eines Tages, wenn sie nicht zuviel von der Strahlung erwischt hatten, würde er Enkel haben. Gott war doch nicht rachsüchtig.


  »Da vorn ist es schon«, sagte Astier.


  Fourre antwortete nicht. Er war noch nie der Typ gewesen, der unnütze Worte verschwendete.


  Straßburg war der Sitz des Rates, weil es günstig lag und nicht zu sehr beschädigt war. Der Kampf, der sich vor achtzehn Monaten hier in der Nähe abgespielt hatte, war mit konventionellen Waffen, vor allem mit Chemikalien, geführt worden. Die Universität war fast völlig verschont geblieben. Und so hatte Jacques Reinach sie zu seinem Hauptquartier gemacht.


  Seine Männer standen überall Wache. Man fragte sich, was Goethe wohl gesagt hätte, wenn er seine Studienstätte wiedergesehen hätte. Männer mit schmutzigen Händen und blanken Waffen vertraten die Zivilisation. Sie waren es, die die Russen aus dem Westen vertrieben hatten, und sie würden wieder für Gesetze, Freiheit und reife Kornfelder sorgen. Eines Tages.


  Am ersten Kontrollpunkt war eine Gruppe von Maschinengewehren aufgebaut. Der wachhabende Sergeant erkannte Fourre und salutierte lässig. (Dass er es überhaupt tat, sprach für die Disziplin, die Reinach aufrechterhielt.)


  »Ihre Eskorte muss hier warten, General«, sagte er halb entschuldigend. »Eine neue Verordnung.«


  »Ich weiß«, sagte Fourre. Die meisten seiner Garde wussten es nicht, und er hatte Mühe, ihr Murren zu unterdrücken. »Ich habe eine Verabredung mit dem Kommandanten.«


  »Jawohl, Sir. Bleiben Sie bitte auf den beleuchteten Wegen. Sonst erschießt man Sie noch versehentlich.«


  Fourre nickte und betrat das Universitätsgelände. Obwohl er den Regen unangenehm auf der Haut empfand, ging er sehr langsam. Er zögerte den Augenblick hinaus. Reinach war immerhin nicht nur sein Landsmann, sondern auch sein Freund. Wenigstens im Vergleich zu den anderen – Helgesen von der Nordischen Allianz zum Beispiel, dem Italiener Totti oder dem Polen Rofanski. Ganz zu schweigen von Auerbach.


  Aber Valtis Berechnungen schlossen Gefühle aus. Sie besagten einfach, dass bei diesen oder jenen Bedingungen höchstwahrscheinlich dieses oder jenes geschehen würde. Und das nackte Wissen war nicht leicht zu ertragen.


  


  Das Gebäude, in dem das Hauptquartier war, ragte dunkel auf. Nur ein paar Fenster waren erleuchtet. Reinach hatte einen Generator aufstellen lassen – mit Recht natürlich. Denn oft arbeiteten er und sein Stab bis tief in die Nacht hinein.


  Ein Wachtposten ließ Fourre in das Vorzimmer. Ein halbes Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Männer würfelten um Patronen, während ein lungenkranker Sekretär hustend Rechnungen sortierte, die auf alte Wäschezettel oder sonstige Papierfetzen gekritzelt waren. Sie standen alle auf, und Fourre erklärte ihnen, dass er eine Verabredung mit dem Kommandanten hätte.


  »Jawohl, Sir.« Der Offizier war noch keine Zwanzig, aber sein Gesichtsausdruck glich dem eines alten Mannes. Er sprach sehr schlecht Französisch. »Lassen Sie Ihre Waffen hier, und gehen Sie hinein.«


  Fourre schnallte den Waffengurt ab. Er überlegte, dass diese neueste Maßnahme Reinachs Alvarez so in Wut gebracht hatte, dass er sich der Verschwörung anschloss. Dabei war sie gar nicht so unvernünftig – Reinach musste wissen, dass sich die Opposition verstärkte. Und die Leute hatten sich schon zu sehr daran gewöhnt, Konflikte durch Waffen zu lösen. Alvarez war nicht gerade ein Philosoph, aber er befehligte die Spanischen Freischärler, und man musste das Material nehmen, wie es kam.


  Der Offizier tastete ihn ab. Das war eine neue Demütigung, die selbst Fourre das Blut in den Kopf trieb. Er unterdrückte aber seinen Ärger und dachte daran, dass Valti es vorhergesagt hatte.


  Dann ging es durch einen Korridor, der in der feuchten Herbstluft nach Schimmel roch, bis zu einer Tür, an der der nächste Wachtposten stand. Fourre nickte ihm zu und öffnete die Tür.


  »Guten Abend, Etienne. Was kann ich für dich tun?«


  Vor dem Krieg war es das Büro eines Professors gewesen. Auf den Bücherreihen entlang den Wänden lag dicker Staub. Wirklich, man sollte sich mehr um die Bücher kümmern, selbst wenn es bedeutete, dass man der Pest und der Hungersnot und dem Banditentum weniger Aufmerksamkeit schenkte. Das Fenster im Hintergrund war geschlossen, und der Regen rann über die wie durch ein Wunder heil gebliebenen Scheiben. Reinach hatte eine Lampe neben sich stehen und saß vom Fenster abgewandt.


  Fourre setzte sich vorsichtig in den Besuchersessel, der unter seinem Gewicht ächzte. »Kannst du es dir nicht denken, Jacques?«, fragte er.


  Das Gesicht mit den regelmäßigen Zügen wandte sich ihm zu. »Ich war mir nicht sicher, dass auch du gegen mich sein würdest. Helgesen, Totti, Alexios – die bestimmt – aber du? Wir sind seit vielen Jahren Freunde, Etienne. Ich dachte nicht, dass du dich gegen mich stellen würdest.«


  »Nicht gegen dich.« Fourre seufzte. Er sehnte sich nach einer Zigarette. »Niemals gegen dich, Jacques. Nur gegen deine Politik. Ich bin hergekommen, um für uns alle zu sprechen …«


  »Nicht für alle«, sagte Reinach. Seine Stimme war ruhig und ohne Bitterkeit. »Erst jetzt erkenne ich, wie geschickt du meine treuesten Leute aus der Stadt manövriert hast. Brevoort fliegt in die Ukraine, um Beziehungen mit der Revolutionsregierung aufzunehmen. Ferenczi ist unten in Genua, um Schiffe für unsere Handelsmarine zu holen. Janosek wurde dazu überredet, einen Feldzug gegen die Banditen in Schleswig zu unternehmen. Ja, du hast alles sorgfältig vorbereitet. Aber was werden sie sagen, wenn sie zurückkommen?«


  »Sie werden das Fait accompli anerkennen, wenn ihnen nichts anderes übrigbleibt. Unsere Generation hat den Krieg bis obenhin satt. Aber ich sagte, dass ich herkam, um für alle meine Verbündeten zu sprechen. Sie glauben, dass du wenigstens mir zuhören wirst.«


  »Wenn du etwas Vernünftiges zu sagen hast.« Reinach lehnte sich in seinem Stuhl zurück, lässig, aber sprungbereit. Er erinnerte in diesem Augenblick an eine Katze. »Wir haben die Argumente des langen und breiten im Rat besprochen. Wenn du sie noch einmal aufwärmen willst …«


  »Ich muss es.« Fourre sah auf seine narbigen, schweren Hände. »Schließlich verstehen wir, Jacques, dass der Vorsitzende des Rates während des Notstandes die gesamte Macht haben muss. Wir waren alle damit einverstanden, dir das letzte Wort zu geben. Aber nicht das einzige.«


  Ärger verdunkelte die blauen Augen. »Ich habe genug Verleumdungen über mich hören müssen«, sagte Reinach kühl. »Jeder glaubt, dass ich mich als Diktator aufspielen will. Etienne, nach dem Zweiten Weltkrieg hast du wieder ein bequemes Zivilistenleben geführt. Weshalb, glaubst du, blieb ich in der Armee? Nicht, weil ich ein begeisterter Militarist war. Ich sah vorher, dass unser Land noch zu meinen Lebzeiten wieder in Gefahr sein würde, und ich wollte mich bereithalten. Nun – klingt das nach Diktatur?«


  »Nein, natürlich nicht, mein Lieber. Als wir dich zum Anführer unserer vereinigten Streitkräfte machten, hätten wir keine bessere Wahl treffen können.


  Ohne dich – und ohne Valti – herrschte an der östlichen Front immer noch Krieg. Ich – wir halten dich für unseren Befreier, ebenso wie der kleinste Bauer, der sein Stückchen Land zurückbekam. Aber du hast unrecht.«


  »Wir machen alle unsere Fehler.« Reinach lächelte jetzt. »Ich gebe die meinen sogar zu. Es war ein schwerer Fehler, die Kommunisten …«


  Fourre schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht, Jacques. Von solchen Fehlern spreche ich nicht. Dein größter Irrtum ist es, dass du nicht erkannt hast, dass der Krieg vorbei ist. Wir haben Frieden.«


  Reinach hob zynisch die Augenbrauen. »Keine einzige Fähre überquert den Rhein, die Eisenbahnschienen sind völlig zerstört – aber wir müssen Banditen bekämpfen, Männer, die ihre Privatkriege führen, halbverrückte Fanatiker der verschiedensten Sekten. Klingt das nach Frieden?«


  »Der Unterschied liegt im Ziel«, sagte Fourre. »Und der Mensch ist so ein Tier, dass der Zweck und nicht die Mittel den Unterschied schaffen. Der Krieg ist moralisch einfach: Er hat nur den Zweck, dem Feind den eigenen Willen aufzuzwingen. Aber wie ist es bei einem Polizisten? Er beschützt eine Gemeinschaft, zu der auch der Verbrecher gehört. Und ein Politiker? Er muss Kompromisse schließen, selbst mit kleinen Gruppen und mit Menschen, die er verachtet. Du denkst wie ein Soldat, Jacques, und im Augenblick brauchen und wollen wir keinen Soldaten an der Spitze.«


  »Jetzt zitierst du diesen senilen Narren von Valti«, fauchte Reinach.


  »Wenn wir nicht Professor Valti und seine soziosymbolische Logik gehabt hätten, würden wir jetzt noch gegen die Russen kämpfen. Diesmal hätte uns von den anderen niemand geholfen. Die angelsächsischen Länder hatten genug in Asien zu tun, abgesehen von ihren internen Schwierigkeiten. Wir mussten uns selbst befreien – mit Fahrradtruppen, ausgemergelten Leuten und zusammengeflickten Flugzeugen. Ohne Valtis Plan und die Ausführung durch dich hätten wir es nie geschafft.« Fourre schüttelte wieder den Kopf. Er würde mit Jacques keinen Streit anfangen. »Ich glaube, wir schulden dem Professor Respekt.«


  »Früher war es anders.« Reinachs Stimme war höher geworden. Er sprach sehr schnell. »Aber ich sage dir, jetzt ist er senil. Er redet wirres Zeug von der Zukunft und Entwicklungstendenzen. Können wir die Zukunft essen? Die Menschen sterben jetzt an Pest, Hunger und Anarchie.«


  »Mich hat er überzeugt«, sagte Fourre. »Vor einem Jahr dachte ich noch wie du. Aber er hat mir die Grundtheorien seiner Lehre beigebracht, und er bewies mir, in welche Richtung die Menschheit steuert. Eino Valti ist ein alter Mann, aber das Gehirn unter dem kahlen Schädel funktioniert noch.«


  Reinach entspannte sich. Ein tolerantes Lächeln spielte um seine Lippen. »Also schön, Etienne«, sagte er. »Wohin steuern wir?«


  Fourre sah an ihm vorbei in die Dunkelheit hinaus. »In den Krieg«, sagte er ganz leise. »In einen zweiten Atomkrieg – vielleicht in fünfzig Jahren. Es ist nicht sicher, ob die menschliche Rasse ihn überleben kann.«


  Reinach zuckte zusammen. Dann gewann er seine Ruhe wieder. »Wenn ich das glauben würde«, sagte er, »würde ich noch in diesem Augenblick zurücktreten.«


  »Ich weiß«, murmelte Fourre. »Deshalb ist es auch so schwer für mich.«


  »Aber es stimmt nicht«, sagte Reinach. Er machte eine Geste, als wolle er einen Albtraum verscheuchen. »Schon deshalb nicht, weil die Menschheit ihre Lektion gelernt haben müsste.«


  »Die Menschheit als Masse lernt nicht«, sagte Fourre. »Die einzige Möglichkeit zur Verhinderung zukünftiger Kriege wäre die Einrichtung einer Weltfriedens-Organisation. Man müsste die Vereinten Nationen wieder ins Leben rufen und stärken. Europa ist der Kontinent, der es tun muss. Nördlich des Himalaja und östlich des Don ist nichts mehr – außer heulenden Kannibalen. Es würde zu lange dauern, bis sie wieder zivilisiert wären. Wir müssen für ganz Eurasien entscheiden.«


  »Schön, sehr schön«, sagte Reinach ungeduldig. »Zugegeben. Aber was mache ich dabei falsch?«


  »Eine ganze Menge, Jacques. Ich könnte dir einiges aufzählen.« Fourre drehte sich ganz langsam herum und sah dem Mann hinter dem Schreibtisch in die Augen. »In Kriegszeiten muss man improvisieren. Aber du improvisierst den Frieden. Du hast es erzwungen, dass nur zwei Leute zu der geplanten Konferenz nach Rio geschickt wurden. Weshalb? Weil wir keine Transportmittel, keine Büroausrüstungen und nicht einmal Papier haben. Ganz zu schweigen von anständigen Kleidern. Man hätte das Problem genau durchleuchten sollen. Es kann gut sein, Europa als Einheit zu betrachten – oder auch nicht. Vielleicht verstärkt diese Entscheidung nur den Nationalismus. Du hast die Frage in dem Augenblick beantwortet, in dem sie gestellt wurde. Eine Debatte hast du gar nicht zugelassen.«


  »Natürlich nicht!«, sagte Reinach hart. »Wenn du dich noch erinnerst, so erfuhren wir an jenem Tag vom Streich der Neofaschisten in Korsika.«


  »Korsika hätte eine Weile warten können. Ja, es wäre schwieriger geworden, das Gebiet zurückzuerobern, wenn wir nicht sofort eingegriffen hätten. Aber die Frage unserer UN-Vertretung könnte die gesamte Zukunft entscheiden …«


  »Ich weiß, ich weiß. Valti und seine Theorie von der ›Mittelpunktentscheidung‹. Pah!«


  »Zufällig funktioniert die Theorie, mein Lieber.«


  »Im beschränkten Rahmen. Ich gebe zu, Etienne, dass ich einen Dickkopf habe.« Reinach beugte sich über den Schreibtisch und lachte. »Glaubst du nicht auch, dass die Zeiten einen Dickkopf erfordern? Wenn rund um dich die Hölle losbricht, kannst du dich nicht um spitzfindige philosophische Gedanken kümmern – oder ein Parlament wählen, wie es Valti von mir verlangt. Wenigstens habe ich so etwas gehört.«


  »Es stimmt«, sagte Fourre. »Liebst du eigentlich Rosen?«


  »Wie – ja, natürlich.« Reinach sah ihn verblüfft an. »Zumindest freut mich ihr Anblick.« Sein Blick wurde wehmütig. »Jetzt, da du mich daran erinnerst, fällt mir ein, dass ich schon seit Jahren keine mehr gesehen habe.«


  »Aber die Gärtnerarbeit hasst du. Ich weiß es von früher.« Das eigenartig zärtliche Gefühl für den Mitmenschen, das niemand so recht versteht, überkam Fourre in diesem Augenblick. Er schob es gewaltsam beiseite und sagte unpersönlich: »Und du bist auch für die demokratische Regierung. Aber du willst die schmutzige Vorarbeit nicht leisten. Es wird Zeit, den Samen auszustreuen. Wenn wir zu lange warten, ist es zu spät. Die Herrschaft mit der Waffe in der Hand kann zur Gewohnheit werden.«


  »Im Augenblick müssen wir alle Kräfte daran setzen, überhaupt am Leben zu bleiben.«


  »Ich weiß. Jacques, ich behaupte nicht, dass du hartherzig bist. Im Gegenteil, du bist ein Romantiker. Du siehst ein Kind, dem der Hunger den Bauch aufgetrieben hat, ein Haus mit dem schwarzen Pestkreuz an der Tür – und du hast so viel Mitleid, dass du nicht mehr denken kannst. Wir anderen – Valti und auch ich – sind die eigentlich Hartherzigen. Wir sind bereit, noch ein paar tausend Menschenleben zu opfern und das unmittelbar Notwendige zu vernachlässigen, um die Menschen der Zukunft zu retten.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Reinach. »Ich meine das mit der Hartherzigkeit.« Seine Stimme war so leise, dass der Regen sie fast übertönte.


  


  Fourre warf einen Blick auf seine Uhr. Nur noch wenig Zeit – es hatte länger gedauert als erwartet. Er sagte hastig: »Ausgelöst wurde das alles durch die Papandrou-Affäre.«


  »Ich dachte es mir«, erwiderte Reinach gleichmütig. »Mir gefällt sie auch nicht. Ich weiß ebenso gut wie du, dass Papandrou ein geheimer Kommunist ist, ein skrupelloser Schurke, den seine eigenen Leute hassen. Aber verdammt, weißt du auch, dass die Ratten nicht nur das Essen verderben und schlafende Kinder annagen? Sie verbreiten die Pest. Und Papandrou hat uns das einzig wirksame Rattengift ganz Eurasiens angeboten. Dafür verlangt er lediglich die Anerkennung seines Freien Mazedonischen Staates und einen Sitz im Rat.«


  »Der Preis ist zu hoch«, sagte Fourre. »In ein oder zwei Jahren bringen wir die Ratten selbst unter Kontrolle.«


  »Und in der Zwischenzeit?«


  »In der Zwischenzeit müssen wir hoffen, dass keiner unserer Lieben krank wird.«


  Reinach grinste humorlos. »Das geht nicht«, sagte er. »Ich kann es nicht verantworten. Wenn uns Papandrous Leute helfen, können wir ein Jahr für den Wiederaufbau retten, hunderttausend Menschenleben …«


  »Und das Leben von hundert Millionen zukünftigen Menschen zerstören!«


  »Ach, hör doch auf! Eine winzige Provinz wie Mazedonien!«


  »Ein großer Präzedenzfall!«, sagte Fourre. »Wir sprechen nicht nur einem kleinen Tyrannen seine Beute zu.« Er hob die haarige Hand und spreizte die Finger. »Wir legalisieren damit die Tyrannei, wo sie auch immer ausbrechen sollte. Und das bedeutet Krieg, Krieg und nochmals Krieg. Wir geben das völlig veraltete Prinzip der Nationalstaaten zu. Wir verlieren die Freundschaft des mit Recht empörten Griechenlands, das sich sicher rächen wird. Wir werden die Auswirkungen im ohnehin stark gefährdeten Nahen Osten erleben. Das bedeutet Krieg zwischen uns und den Arabern, denn wir brauchen ihr Öl. Einen Sitz für einen Mann, der dich in Ketten lagen kann, Jacques – nein …«


  »Das sind Theorien über das Morgen«, sagte Reinach. »Aber die Ratten sind bereits da. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«


  »Das Angebot ablehnen. Gib mir eine Fahrradbrigade mit nach Mazedonien. Wir müssen Papandrou zur Hölle schicken, bevor er zu stark wird.«


  Reinach schüttelte gutmütig den Kopf. »Wer von uns beiden will hier den Krieg?«, fragte er lachend.


  »Ich habe nie abgestritten, dass noch eine Menge Kämpfe vor uns liegen«, sagte Fourre. In seiner Stimme war Bitterkeit. Er hatte schon zu viel Blut gesehen. »Ich möchte nur sichergehen, dass sie ihren Zweck erfüllen – dass es nie mehr einen Weltkrieg geben wird. Dass meine Kinder und ihre Nachkommen nicht mehr kämpfen müssen.«


  »Und nach Valtis Gleichungen ist das zu erreichen?«, fragte Reinach ruhig.


  »Ja.«


  »Es tut mir leid, Etienne.« Reinach schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben. Eine menschliche Gesellschaft in ein – was ist es? – in ein Potenzialfeld zu verwandeln und mit symbolischen Gleichungen zu berechnen! Das ist mir zu hoch. Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut – etwas mager, zugegeben –, aber kein Gekritzel, das ein paar grauhaarige Theoretiker auf Papierfetzen niederlegen.«


  »Die gleichen grauhaarigen Theoretiker haben die Atomenergie entdeckt«, sagte Fourre. »Gewiss, Valtis Wissenschaft ist jung. Aber innerhalb ihrer Grenzen funktioniert sie. Wenn du dich nur mit ihr beschäftigen würdest …«


  »Ich habe zuviel anderes zu tun.« Reinach zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht war ausdruckslos geworden. »Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Was wollt ihr von mir, du und deine Gruppe?«


  


  Fourre machte einen scharfen, schnellen Schnitt. Er wusste, dass sein Freund es nicht anders wünschen würde. »Wir fordern deinen Rücktritt. Du wirst natürlich deinen Sitz im Rat behalten, aber Professor Valti soll den Vorsitz übernehmen und die nötigen Reformen durchführen. Wir geben das Versprechen, dass innerhalb eines Jahres eine Übergangsregierung die Militärregierung ablösen wird.«


  Er sah auf die Uhr. Noch anderthalb Minuten.


  »Nein«, sagte Reinach.


  »Aber …«


  »Sei still!« Der Elsässer stand auf. Die einzige Lampe im Zimmer warf seinen Schatten verzerrt an die Bücherregale. »Glaubst du, ich habe es nicht kommen sehen? Weshalb lasse ich nur einen Mann hier herein, nachdem er entwaffnet wurde? Zum Teufel mit deinen Generälen! Das Volk kennt mich, es weiß, dass ich mich zuallererst um sein Wohl kümmere. Lasst mich doch zufrieden mit eurer verschwommenen Zukunft! Wir werden schon mit der Zukunft fertig, wenn es an der Zeit ist.«


  »Das haben wir Menschen schon immer getan«, sagte Fourre. Seine Stimme war bittend. »Und deshalb sind wir von einer Katastrophe in die nächste gestolpert. Vielleicht ist es unsere letzte Chance, das System zu ändern.«


  »Lass mich in Frieden, Etienne.« Reinach unterbrach sich, und sein Ton wurde wieder freundlicher. »Geh wieder zu ihnen und sage ihnen, dass ich es persönlich nicht übelnehme. Es ist euer Recht, eine Forderung vorzubringen. Aber ich lehne sie ab.« Er nickte nachdenklich. »Ich werde in der Organisation natürlich etwas ändern müssen. Ich will kein Diktator sein, aber …«


  Die Zeit war um. Fourre fühlte sich erschöpft.


  Seine Bitte war nicht erfüllt worden, und er hatte die Pfeife, die die Rebellen aufhalten sollte, nicht an die Lippen gesetzt. Jetzt hatte er die Entwicklung nicht mehr in der Hand.


  »Setz dich«, sagte er. »Setz dich, Marius, damit wir uns über die alten Zeiten unterhalten können.«


  Reinach sah überrascht auf. »Marius? Was meinst du damit?«


  »Oh – es war ein Beispiel aus der Geschichte, das mir Professor Valti gab.« Fourre betrachtete den Boden. Bei seinem linken Fuß war eine Bohle gespalten. Gespalten, verrückt, ohne jede Zivilisation … Wie war es möglich, dass die gleiche Rasse Chartres gebaut und die Wasserstoffbombe erfunden hatte?


  Die Worte kamen wie von selbst. »Im zweiten Jahrhundert vor Christus kamen die Kimbern und ihre Verbündeten, die teutonischen Barbaren, aus dem Norden. Eine Generation lang wanderten sie umher und zerrissen ganz Europa. Sie vernichteten die römischen Legionen, die man ihnen entgegengeschickt hatte. Schließlich drangen sie nach Italien ein. Es sah so aus, als würden sie Rom im Sturm nehmen. Aber da war ein General namens Marius, der seine Männer anspornte und sich den Barbaren entgegenwarf. Er vernichtete sie.«


  »Vielen Dank«, sagte Reinach. Er setzte sich verwirrt. »Aber …«


  »Lass nur.« Fourre lächelte schwach. »Denken wir für ein paar Minuten an nichts anderes als an eine kleine Plauderei. Erinnerst du dich noch an jene Nacht nach dem Zweiten Weltkrieg? Wir waren halbe Kinder und kamen frisch aus der Widerstandsbewegung. Wir gingen übermütig durch die Straßen von Paris und sahen uns den Sonnenaufgang von Sacre Coeur aus an.«


  »Ja, ich weiß. Es war eine wilde Nacht.« Reinach lachte. »Es scheint eine Ewigkeit her. Wie hieß dein Mädchen? Ich habe es vergessen.«


  »Marie. Und deine Simone … ein hübsches Biest, diese Simone. Ich möchte wissen, was aus ihr geworden ist.«


  »Ich weiß nicht. Zuletzt hörte ich … ach was. Erinnerst du dich, wie schockiert der Ober war, als …«


  Ein Schuss peitschte durch den Regen, und dann ertönte das zornige Rattern von Maschinengewehren. Reinach war mit einem Satz am Fenster. Er hatte die Pistole in der Hand. Fourre blieb sitzen.


  »Ja, Jacques.«


  »Revolte!«


  »Es blieb uns nichts anderes übrig.« Fourre konnte Reinach ruhig in die Augen sehen. »Die Lage war so kritisch. Wenn du nachgegeben hättest, wenn du dich nur bereit erklärt hättest, darüber zu diskutieren – ich hätte meine Trillerpfeife benutzt, und nichts wäre geschehen. Jetzt ist es zu spät, wenn du dich nicht ergeben willst. Wenn ja – unser Angebot bleibt bestehen. Wir wollen mit dir zusammenarbeiten.«


  Ganz in der Nähe explodierte eine Granate.


  »Du …«


  »Schieß ruhig. Es macht mir nicht sehr viel aus.«


  »Nein …« Die Pistole schwankte. »Nur wenn du … Bleib wo du bist. Rühr dich nicht!« Reinach fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. »Du weißt, wie gut dieser Ort bewacht ist. Du weißt, dass die Leute zu mir halten werden …«


  »Ich glaube nicht. Sie verehren dich, aber sie sind müde und haben Hunger. Trotzdem haben wir den Handstreich vorsichtshalber für die Nacht geplant. Bis morgen früh ist alles vorbei.« Fourre sprach wie eine Maschine. »Die Mannschaftsquartiere sind bereits besetzt. Der weiter entfernte Lärm kommt von der Artillerie. Sie wird gefangengenommen. Die Universität ist umstellt. Sie wird einen Ansturm kaum aushalten.«


  »Dieses Gebäude schon!«


  »Du gibst also nicht auf, Jacques?«


  »Wenn ich das könnte, wäre ich heute Abend nicht hier«, sagte Reinach.


  Das Fensterglas splitterte. Reinach wirbelte herum. Der Mann, der sich ins Innere geworfen hatte, schoss zuerst.


  Der Wachtposten vor der Tür sah herein. Er hielt sein Gewehr im Anschlag, aber er starb, bevor er schießen konnte. Dann drängten Männer in dunklen Uniformen durch das Fenster herein.


  Fourre kniete neben Reinach. Die Kugel war durch den Kopf gedrungen – wenigstens ein schneller Tod. Aber wenn der Mann weiter unten getroffen hätte, wäre Reinach vielleicht durchgekommen. Fourre war zum Weinen zumute, aber er hatte es längst verlernt.


  Der große Mann, der Reinach erschossen hatte, ließ seine Gruppe allein und beugte sich über den Toten. »Es tut mir so leid«, murmelte er. Man wusste nicht recht, zu wem er es sagte.


  »Du kannst nichts dafür, Stefan«, sagte Fourre mühsam.


  »Wir mussten durch die Schatten laufen, der Mauer entlang. Einer hob mich zum Fenster hoch – ich konnte nicht zielen. Ich wusste nicht einmal, wer es war, bis ich …«


  »Ich sagte doch, dass es gut ist. Geh jetzt zu deinen Leuten. Das Gebäude muss gesäubert werden. Sobald wir es besetzt haben, werden sich die anderen schnell ergeben.«


  Der große Mann nickte und betrat den Korridor.


  An der Außenmauer trommelte ein Kugelhagel, als sich Fourre über Reinach beugte. Er nahm es kaum wahr. Er war mit dem Gedanken beschäftigt, dass es so vielleicht am besten war. Man würde ihm ein Begräbnis mit allen militärischen Ehren geben und später vielleicht ein Denkmal setzen. Dem Retter des Westens …


  Vielleicht war es nicht so einfach, einen Toten zu bestechen. Aber man musste es versuchen.


  »Ich habe dir den Rest der Geschichte nicht erzählt, Jacques«, sagte er. Er wischte mit dem Jackenärmel mechanisch das Blut weg, und seine Stimme hatte etwas Fremdes. »Ich hätte es tun sollen. Vielleicht hättest du verstanden – vielleicht nicht. Du musst wissen, Marius befasste sich hinterher mit der Politik. Er hatte durch den Sieg ein großes Ansehen, und er war der mächtigste Mann von Rom. Aber er verstand nichts von Politik. Korruption, Morde, Bürgerkrieg – das schaute dabei heraus. Und nach fünfzig Jahren war die Republik ausgelöscht. Die Diktatur bestätigte nur das, was bereits geschehen war.


  Ich wäre froh, wenn es mir gelungen sein sollte, Jacques Reinach den Namen Marius zu ersparen.«


  Fortschritt


  


  »Da sind sie! Luftschiff ho-ho!«


  Keanuas dröhnender Bass drang nur schwach vom Auslug bis zu Ranu hinunter. Das Knattern und Klatschen der Segel übertönte ihn. Er hätte sich durch die Kopf-zu-Kopf-Verbindung deutlicher verständigen können, aber diese Möglichkeit hob man sich am besten für Notfälle auf. Die Brahmarden sollten nicht durch einen dummen Zufall dahinterkommen.


  Wenn sie es nicht bereits wissen, dachte Ranu.


  Der Tag war zu leuchtend für das, was geschehen sollte. Große, geriffelte Wellen glitten vorbei. Ihre Kämme schimmerten in hundert verschiedenen Blautönen, von der Farbe des Himmels über ihnen bis zu einem königlichen Mitternachtsblau; die Täler durchwanderten die Skala von Grau über Gelb bis zu einem reinen Grün. Schaum wirbelte in bizarren Mustern. Weiter weg wurden sie zu einer einzigen Ruhelosigkeit, die bis zum Horizont im Sonnenlicht glitzerte. Sie rauschten und rollten, sie peitschten gegen die Schiffswände, bis das Deck unter Ranus Füßen schlingerte und ihn das Spiel seiner Beinmuskeln bewusst werden ließ.


  Ranu wünschte, er könnte in diesem Tag versinken. In den nächsten Minuten würde noch nichts geschehen. Er wollte nur an die Sonne denken, die seine Haut wärmte, an den Wind, der an seinem Haar zerrte, und an die blauen Schatten einer erstaunlich weißen Wolke, die hoch oben in stillerer Luft schwebte. Wenn die Beneghalis erst einmal da waren, musste er vielleicht sterben. Er war überzeugt davon, dass Keanua sich darüber erst Sorgen machte, wenn die Zeit da war. Aber Keanua stammte auch aus Tahiti. Ranu war in N'Zealann geboren und aufgewachsen; seine Maurai-Anlagen waren zu sehr mit denen der pessimistischen alten Inglis gemischt. Man merkte es auch seinem Aussehen an – groß und hager, wie er war, mit einem schmalen Gesicht und einer Hakennase, mit braunem Haar und den so seltenen blauen Augen.


  Er nahm sein Fernglas und hielt nach dem Luftschiff Ausschau. Eine leichte Berührung am Arm brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er senkte das Glas und lächelte Alisabeta Kanukauai schwach an.


  »Sie sind noch so weit, dass man sie von hier nicht sehen kann«, erklärte er. »Die Stengen sind im Wege. Aber du brauchst nicht nach oben zu klettern. Sie werden da sein, bevor du die Hälfte des Weges zurückgelegt hättest.«


  Die Wahine nickte. Sie sah ziemlich klein und etwas rundlich aus, aber da sie noch jung war, wirkte ihre Figur in dem kurzen Wickelrock recht hübsch. Eine Hibiskusblüte vom Deckgarten schmückte ihre blau-schwarzen Locken, die sie ebenso kurz trug wie die Männer. Seeleute konnten sich keinen Firlefanz leisten, nicht einmal auf einem so breiten und stattlichen Trimaran wie diesem. Auf einigen Schiffen hatte eine Frau keine andere Aufgabe, als sich mit der Küche zu beschäftigen. Aber Alisabeta war Kybernetikerin. Die Lohannaso-Schiffer-Vereinigung, zu der sie und Ranu blutsverwandt waren, liebte es, möglichst kleine Mannschaften an Bord zu schicken; so hatte jeder mehrere Aufgaben gleichzeitig zu erfüllen.


  Das war ein Grund, aus dem man die Aorangi für diesen Auftrag ausgewählt hatte. Vor den Brahmarden konnte Alisabeta ihre Ausbildung nicht verbergen. Die durch Misstrauen geschärften Augen würden tausend feine Spuren erkennen, die sich durch den jahrelangen Umgang mit mathematischer Logik, Physik und Maschinenbau eingeprägt hatten. Aber bei einem Lohannaso-Mädchen war das auch ganz natürlich.


  Darüber hinaus mussten nur drei Menschenleben geopfert werden, wenn dieser Auftrag schiefging. Manche Handelsschiffe hatten bis zu zehn Kanakas und drei Wahinen an Bord.


  »Ich gehe wohl besser ans Funkgerät«, meinte Alisabeta. »Vielleicht wollen sie etwas durchgeben.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Ranu. »Wenn sie uns nicht sofort von der Luft aus angreifen, werden sie das Schiff entern. Das sagten sie uns, als wir vorhin mit ihnen sprachen. Aber du hast recht, bleibe vorsichtshalber auf dem Posten.«


  Sein Blick folgte ihr mit Vergnügen. Im allgemeinen war in der Kultur des Seevolkes eine Karrierefrau, die Haushalt und Kindern gleichgültig gegenüberstand, etwas Ungewöhnliches. Aber Alisabeta war eine gute Köchin gewesen und eine ebenso zärtliche Gespielin wie jede Siebzehnjährige, die die Welt kennenlernen möchte, bevor sie endgültig sesshaft wird. Und man konnte sich sehr gut mit ihr unterhalten. Ihre Ansichten von der ethno-politischen Situation waren so klug, dass man glauben konnte, sie habe Psychodynamik gehört.


  Ich weiß nicht, dachte Ranu zum ersten Mal. Vielleicht würde es mit einer Heirat klappen. Es kommt zwar selten vor, dass ein Seemann und noch dazu ein Kapitän eine Frau nimmt oder gar Kinder hat – aber unvorstellbar ist es nicht.


  Sie verschwand hinter der geschnitzten Veranda des Funkschuppens, auf dessen versiegeltem Dach eine Bougainvillea blühte. Ranu riss sich los und dachte an die Gegenwart. Wenn wir die Sache lebend überstehen, können wir immer noch private Pläne machen.


  Das Luftschiff kam in Sicht. Der fischförmige Gasbehälter war mindestens hundert Meter lang, und die Steuerflossen breiteten sich aus wie die Schwingen eines Vogels Roc. Durch den Wind hörte er schwach das Schnurren des Propellers. An den Flanken befand sich das goldene Siva-Symbol der Brahmarden-Scientokratie: Vernichtung und Wiedergeburt.


  Welche Wiedergeburt? Nun, das wollen wir ja herausbekommen.


  Die Aorangi trieb vor dem Wind, aber nicht sonderlich schnell. Ihre Segel und Fächerblätter hingen in verrückten Winkeln da. Das Luftschiff holte sie rasch ein und ging immer tiefer, bis es kaum noch zwanzig Meter über Deck schwebte. Ranu erkannte steuerbords an der Beobachtungsplattform Turbane und Uniformjacken mit Stehkragen. Keanua, der vom Mastkorb heruntergeklettert war, lief zum Bug und postierte sich an einer Hängesäule. Er zog das Hemd aus – selbst ein Bewohner Tahitis brauchte diesen Schutz gegen die Tropensonne, wenn er im Auslug war – und winkte damit. Ranu sah, wie einer der Männer im Flugschiff nickte und Befehle erteilte.


  Keanua arbeitet mit der Notkurbel. Der Hebebaum wurde ausgefahren, und vom Bug des Luftschiffes schnellte ein Ankereisen heran, an dem zwei Leinen befestigt waren. Der Schütze war gut – er traf den Hebebaum gleich beim ersten Mal. Keanua – ein kräftiger Mann mit kunstvollen Tätowierungen auf dem flachen, fröhlichen Gesicht – holte das Ankereisen herein und machte eines der Taue an der Hängesäule fest. Das andere verknotete er auf der gegenüberliegenden Seite. Dann wurde das nächste Ankereisen vom Heck des Luftschiffes katapultiert und auf ähnliche Weise befestigt. Die beiden Schiffe waren fest miteinander verbunden.


  Einen Moment lang passte der Beneghali-Pilot nicht auf und straffte die Kabel zu stark. Die Aorangi legte sich auf die Seite. Segel klatschten. Ranu zuckte zusammen, als er daran dachte, wie die Rahen und Masten überbeansprucht wurden. Schiffsholz war nicht gerade billig, auch nach Jahrhunderten guter Forstwirtschaft nicht. Mit einem schmerzenden Gefühl erinnerte er sich an die Wälder mit ihren raschelnden Blättern und den sonnengesprenkelten Lichtungen; er war in ihnen daheim gewesen. Das Flugschiff war noch viel weniger für diese Belastung geeignet, und der Pilot korrigierte hastig seine Position.


  Als sich das Beneghali-Schiff ein paar Meter über ihnen befand, glitten ein Dutzend Männer an einem Tau nach unten. Der erste kam in einer Art Schwebesitz, aber die übrigen hielten sich nur mit einer Hand an dem Kabel fest. Die freie Hand trug eine Waffe.


  Ranu ging ihnen über das Deck entgegen. Der Anführer entstieg würdevoll seinem Sitz. Er war nicht groß, aber er hielt sich aufrecht wie ein Ladestock. Hose, Jacke und Turban waren wie Schnee in der Sonne. Sein Gesicht war scharfgeschnitten, mit schmalen Lippen und einem ergrauten Bart. Er verbeugte sich steif. »Ich stehe zu Diensten, Kapitän.« Er sprach den Beneghali-Dialekt des Hinji. »Wissenschaftlicher Rat Indravarman Dhananda heißt Sie in diesen Gewässern willkommen.« Sein Tonfall war gelangweilt.


  Ranu beherrschte sich und gab ihm nicht nach Art der Maurai-Föderation die Hand. »Kapitän Ranu Karelo Makintairu«, sagte er. Wie viele Seeleute sprach er fließend Hinji. Seine Begleiter hatten sich die Sprache nach ein paar Wochen intensiver Ausbildung ebenfalls angeeignet. Nun kamen sie näher, und Ranu stellte sie vor: »Aerodynamik-Ingenieur Keanua Filipoa Jouberti und Kybernetikerin Alisabeta Kanukauai.«


  Dhanandas schwarze Augen huschten hin und her. »Sind noch andere da?«, fragte er.


  »Nein«, knurrte Keanua. »Wenn wir ein paar zusätzliche Leute hätten, würden wir jetzt nicht so in der Klemme stecken.«


  Die bärtigen Soldaten in ihren grünen Uniformen hatten sich ruhig auf dem Deck verteilt. Einige standen so, dass sie auch die Kabinen überblicken konnten. Sie hatten keine Zeit, um die Holzmaserung, die Schirme aus Okkaida-shoji oder die kräftige Kurve des Daches zu bewundern. Sie lebten in einer Zivilisation, die nur das Geschäft kannte. Ranu bemerkte, dass sie neben Schwertern und Piken auch zwei Maschinenpistolen besaßen.


  Ja, dachte er mit einem kleinen Frösteln. Der Geheimdienst der Föderation hat sich nicht getäuscht. Auf dieser Insel muss sich ein großes Geheimnis befinden.


  Dhananda wandte die Blicke von ihm ab. Es war klar, dass die spärlich bekleideten Maurai außer ihren Messern keine Waffen besaßen. »Sie müssen unser scheinbares Misstrauen verzeihen, Kapitän«, sagte der Brahmarde. »Aber an der Buruma-Küste wimmelt es immer noch von Piraten.«


  »Ich weiß.« Ranu verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Sie sehen, dass wir nur die üblichen Geschütze an Bord haben.«


  »Äh – Ihrem Funkruf habe ich entnommen, dass Sie sich in Seenot befinden.«


  »Und ob«, erwiderte Alisabeta. »Unser Antrieb ist beschädigt. Drei Leute können diese Segel nicht trimmen, und es hätte wenig Sinn gehabt, die Fächer neu einzustellen.«


  »Und wenn Sie die Segel einziehen und mit Schraubenkraft weiterfahren?«, fragte Dhananda. Seine Kühle kehrte zurück. In Beneghal reisten nur käufliche Frauen offen mit Männern – eine merkwürdige Einrichtung, die man bei den Maurai nicht kannte.


  »Die Schrauben werden vom gleichen Antrieb gespeist, Sir.« Alisabetas Stimme klang jetzt spröde.


  »Und wenn Sie einen Großteil der Segel fallenlassen, anstatt sie zu reffen?«


  »Sie würden den Decksaufbau zerstören«, erklärte Ranu. »Synthetisch oder nicht, das Zeug nimmt unheimlich viel Raum weg. Und was noch schlimmer ist, es würde auf den Decks umhergeblasen. Dabei können die Kabinen beschädigt werden. Obendrein hätten wir das Schiff dann kaum noch in der Gewalt.« Er deutete auf das Steuerrad im Führerhaus, das jetzt festgebunden war. »Das ganze Steuersystem auf Schiffen dieser Art hängt von der Einstellung der Segel und Fächer ab. Bei einem Wind wie heute beispielsweise müssten wir den Hauptmast abtakeln und das Wanaroa hissen – ach, lassen wir es. Es ist jedenfalls ein ganz besonderes Segel in Form einer Halbröhre mit Fächern an der Rahe, die den Luftstrom umleiten können. Diese Trimarane haben wenig Tiefgang und einen knapp bemessenen Kiel. Dadurch sind sie schnell, müssen aber eine exakte Takelage besitzen.«


  »Hmm – ja, ich glaube, ich verstehe Sie.« Dhananda zupfte an seinem Bart und sah nachdenklich drein. »Was brauchen Sie, um das Schiff wieder seetüchtig zu machen?«


  »Ein Dock und ein paar Tage Arbeitszeit«, erwiderte Alisabeta sofort. »Mit Ihrer Hilfe müssten wir es bis Port Arberta schaffen.«


  »Hm, das ist gar nicht so einfach. Könnte Sie nicht ein anderes Schiff bis zum Festland schleppen?«


  »Nicht mehr rechtzeitig«, sagte Ranu. Er deutete nach Osten, wo ein Schatten am Horizont lag. »Wir laufen in ein paar Stunden auf Grund, wenn nicht etwas geschieht.«


  »Sie wissen, wie wenige Handelsschiffe in dieser Jahreszeit hierherkommen«, fügte Alisabeta hinzu. »Außer einem Schiff in der Nähe der Nicbars haben nur Sie auf unseren SOS-Ruf reagiert.« Ranu hoffte nur, dass ihre Beiläufigkeit nicht zu auffällig war. »Das Schiff versprach, unsere Gesellschaft zu verständigen. Der Kapitän nahm an, dass uns eine Beneghali-Patrouille helfen würde, das Schiff nach Arberta zu bringen.«


  Sie sprach nicht einmal die Unwahrheit. Es lagen Schiffe bei Car Nicbar – getarnte See- und Luftschiffe. Aber sie waren Stunden entfernt.


  Dhananda traf seine Entscheidung mit einer Festigkeit und Schnelligkeit, die Ranu widerstrebend bewundern musste. »Schön. Wir werden Sie in den Hafen bringen und dafür sorgen, dass die nötigen Arbeiten erledigt werden. Sie können auch einen Funkspruch zum Festland abgeben, dass Sie später kommen werden. Wohin wollten Sie?«


  »Nach Calcut«, sagte Ranu. »Wolle, Häute, Trockenfisch, Holz und Algenöle.«


  »Dann sind Sie von N'Zealann?«, schloss Dhananda.


  »Ja. Register Wellantoa. Oh, aber ich bin unhöflich. Darf ich dem ehrenwerten Wissenschaftler eine Erfrischung anbieten?«


  »Später. Jetzt fangen wir erst einmal an.«


  Es dauerte etwa eine Stunde. Die Beneghalis waren Landratten, aber sie konnten kräftig bei den Tauen mithelfen. Man holte die Segel herunter und verstaute sie. Man ließ nur einige Beisegel und Klüver stehen, errichtete einen Besanmast mit einem Gaffelsegel und verstellte die Fächer so, dass das Schiff allmählich auf das Steuerruder ansprach. Das Luftschiff blieb immer noch in Verbindung mit der Aorangi. Es bestand aus Weidenruten und Kunststoff und war viel zu leicht, um das Schiff zu schleppen, aber es half, die Windrichtung zu verändern.


  Ranu führte Dhananda durch das Schiff. Wenige Hinji-Länder kannten den Seehandel. Ihre Kaufleute bevorzugten den Landweg auf Kamelkarawanen. Verderbliche Güter schickten sie per Luftschiff. Der Brahmarde war noch nie an Bord eines der großen Segler gewesen, welche die Maurai-Föderation von Awaii im Westen bis zu N'Zealann im Süden verbanden und die Kreuz- und Sternenflagge um den ganzen Planeten trugen. Er suchte eindeutig nach verborgenen Waffen oder Spionen. Aber er war auch am Schiff selbst interessiert.


  »Ich kenne nur Schoner und Dschunken«, sagte er. »Das hier erscheint mir revolutionär.«


  »Es ist ein ziemlich neues Modell«, gab Ranu zu. »Aber es wird jetzt sehr viel gebaut. In Zukunft sehen Sie sicher mehr davon.«


  Jetzt, da die meisten Segel abgenommen waren, bot das Deck einen nüchternen Eindruck. Nur die Kabinen und Verteidigungseinrichtungen, die Sonnenenergie-Kollektoren am Bug und Keanuas Blumengarten unterbrachen die Eintönigkeit. Dhananda gab zu, dass ihn die Vielzahl der Masten und Rahen verwirrte.


  »Wir trimmen ganz exakt dem Wind und der Strömung entsprechend«, erklärte Ranu. »Automatische Geräte unternehmen fortlaufende Messungen. Ein Computer unter Deck berechnet die nötigen Daten und gibt die Informationen an den Antrieb weiter.«


  »Ich weiß, dass Aerodynamik und Hydrodynamik gründlich erforschte Wissenschaftszweige sind«, meinte der Beneghali beeindruckt. »Die großen modernen Luftfahrzeuge könnten sich nicht mit so relativ schwachen Motoren bewegen, wenn sie nicht sorgfältig konstruiert wären. Aber ich wusste nicht, dass die Erkenntnisse dieser Wissensgebiete im gleichen Ausmaße auf den Schiffsbau angewandt werden.« Er seufzte. »Das ist ein Nachteil unserer heutigen Welt, Kapitän. Entsetzlich langsame Nachrichtenverbindungen. Gewiss, man kann Funkbotschaften austauschen oder das Meer in ein paar Tagen überqueren, wenn das Wetter günstig ist. Aber so wenige Menschen tun es. Eine Erfindung wie dieses Schiff kann jahrzehntelang existieren, ohne dass ein Nachbarvolk davon Kenntnis erhält. Und seine Vorteile werden weiter entfernten Nationen vielleicht Generationen lang vorenthalten.«


  Er schien zu merken, dass seine Stimme hart geworden war, und unterbrach sich.


  »Oh, ich weiß nicht«, meinte Ranu. »Die internationalen Verbesserungen halten an. Vor zweihundert Jahren etwa plagten sich meine Vorfahren mit vielmastigen Hermaphrodite-Schiffen herum, und die Merikaner benutzten Segel und Propellerkiele bei ihren kleinen Luftschiffen – ohne jeden Schutz für den Wasserstoff! Können Sie sich vorstellen, wie das Zeug brannte? Gleichzeitig war – wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten – der Hinji-Subkontinent ein Chaos von Völkerwanderungen. Ihr hättet nicht einmal die kleinen Rahsegler benutzen können, wenn man sie euch angeboten hätte.«


  »Was hat das mit meinen Worten zu tun?«, fragte Dhananda und warf stolz den Kopf zurück.


  »Ich möchte damit sagen, dass die Maurai-Regierung recht hat, wenn sie für eine langsame Veränderung der Welt ist«, sagte Ranu. Er forderte sein Gegenüber absichtlich heraus, in der Hoffnung, eine Information über den Stand der Dinge in Süd-Annaman zu bekommen. Aber Dhananda zuckte nur mit den Schultern, und sein Gesicht fror zu einer Maske.


  »Ich würde gern den Antrieb sehen«, sagte der Brahmarde.


  »Hier entlang, bitte. Er unterscheidet sich im Prinzip allerdings nicht von Ihren Luftschiff-Antrieben, er läuft allerdings mit Hilfe von dielektrischen Akkus. Natürlich haben wir auf unserem Schiff Platz genug für Sonnenenergie-Kollektoren und können damit unser System nachladen.«


  »Es wundert mich, dass Sie die Segel nicht aufgeben und das Schiff ganz mit Propellern antreiben.«


  »Wir tun es, aber nur in Notfällen. Schließlich ist das Sonnenlicht nicht gerade eine konzentrierte Energiequelle. Wir würden bald unsere Akkus erschöpfen, wenn wir mehr Fahrt bekämen. Auch die modernsten Brennstoffzellen haben nicht genügend Kapazität. Und organische Stoffe – nun, wir von den Inseln haben die gleichen Versorgungsschwierigkeiten wie ihr Leute vom Festland. Öl, Holz, Torf und Kohle sind zu teuer. Und im allgemeinen hilft uns der Wind recht gut. Außer die Maschine ist beschädigt, und wir können die Segel nicht manipulieren. Dann wünsche ich mir einen hübschen, altmodischen Schoner und nicht diesen Dreirumpfsegler mit seinen stolzen dreißig Knoten.«


  »Wie ist das mit Ihrem Antrieb überhaupt geschehen?«


  »Ein dummer Zufall. Ein defekter Rotor schleuderte ein Lager ausgerechnet so durch die Gegend, dass ein allgemeiner Kurzschluss entstand. Der Schaden ist zu beheben. Wenn wir genügend Manövrierraum hätten, wären wir gar nicht auf die Idee gekommen, SOS zu funken.« Ranu lachte unsicher. »Deshalb sind eben wir Menschen an Bord. Theoretisch kann unser Computer jede Arbeit bewältigen. Aber in der Praxis geschieht immer etwas Unvorhergesehenes, das die Entscheidung eines denkenden Gehirns erfordert.«


  »Auch das könnte ein Computer übernehmen«, sagte Dhananda.


  »Aber ein Computer würde kein Risiko eingehen«, murmelte Ranu in seiner eigenen Sprache. Er kletterte die Leiter hinunter.


  


  Jahrhundertelang nach dem Krieg des Strafgerichts waren die Annaman-Inseln verlassen gewesen Ihre Eingeborenen fielen rasch auf einen primitiven Stand zurück, und die wenigen Siedler konnten sich nicht behaupten. Der Dschungel verschlang bald die Städte, die die Inglis in ihrer Zeit gebaut hatten. Aber schließlich erholte sich die übrige Welt wieder. Als Beneghals gemischte Hinji-Tamil-Paki-Bevölkerung fest unter der Hand des Udayana-Raj vereint war, konnte man hin und wieder ein Handels- oder Forschungsschiff ausschicken. Man errichtete in Süd-Annaman eine Garnison. Dann kamen die Maurai. Ihre besseren Schiffe beherrschten bald den Seehandel. Dennoch behauptete Beneghal weiterhin seinen Anspruch auf die Inseln. Die Garnison wurde zu Port Arberta erweitert – das jedoch klein und verschlafen blieb und nur selten von fremden Schiffen besucht wurde.


  Nachdem die Wissenschaftliche Revolution in Beneghal die Brahmarden an die Macht gebracht hatte, versuchten diese idealistischen Oligarchen, eine landwirtschaftliche Kolonie zu errichten. Aber die Todesziffer war enorm, und man gab das Projekt bald auf. Seit damals befand sich auf der Insel allem Anschein nach nur noch eine meteorologische Station.


  Aber die Welt wusste nicht viel.


  Ranu und seine Begleiter folgten den Beneghalis ans Ufer. Der Kai lag öde im Abendlicht da. Ein paar primitive Fischerboote waren angedockt, offensichtlich schon seit Monaten. Hinter der Bucht erhoben sich mit Palmstroh gedeckte Hütten. Bäume in Reih und Glied verrieten, dass sich am anderen Ende des Dorfes eine Art Plantage befand. Dann begann der Dschungel. Er stieg dicht und grün die Hügel hinauf, die sich in Ketten zum Inland hin erhoben, bis ihre höchsten Gipfel düster gegen den roten Osten aufragten.


  Wie still es war! Die Dorfbewohner waren ans Ufer gelaufen, als sie das Schiff sichteten. Sie standen zusammengedrängt da und starrten, einige Hundert – eingeborene Annamanesen oder Mischlinge mit schwarzer Haut, wuscheligem Haar und großen scheuen Augen. Sie trugen nur ihre Lendentücher. Die Soldaten überragten sie; und die Maurai waren Riesen im Vergleich zu ihnen. Die Leute hätten aufgeregt lachen und schwatzen müssen, und normalerweise hätten auch die Kinder um Süßigkeiten gebettelt. Aber sie standen nur da und starrten.


  Keanua fragte direkt: »Was fehlt ihnen denn? Wir wollen sie nicht fressen.«


  »Sie haben Angst vor Fremden«, erwiderte Dhananda. »Früher kamen oft Sklavenschiffe her und raubten die Kinder.«


  Aber das hörte vor fünfzig Jahren auf, dachte Ranu. Nein, wenn sie jetzt Angst vor Fremden haben, dann wurde ihnen das so eingebläut.


  Dhananda lächelte oberflächlich. »Ich fürchte, unsere Gastlichkeit ist hier etwas eingeschränkt. Wir können Ihnen nicht viel bieten.«


  Ranu warf einen Blick nach rechts, vorbei am Dorf, wo ein steiler Berg aufstieg. Auf dem Kamm sah er die Holzgitter, welche die Funktransmitter trugen – sie wurden hauptsächlich von den Meteorologen benutzt. Aber daneben waren ein paar neue Bauten, Bungalows und Hangars und ein Landestreifen. Noch waren die Erdnarben nicht ganz verheilt. Die Gebäude konnten höchstens zwei Jahre alt sein. »Sie scheinen das Dorf auszuweiten«, sagte er mit naiver Miene.


  »Ja, ja«, erwiderte Dhananda. »Unsere Regierung hofft immer noch, dass sie diese Inseln zivilisieren und einer intensiven Landwirtschaft unterwerfen kann. Jeder weiß, dass die Bevölkerung von Beneghal einfach zu schnell wächst. Aber zuerst müssen wir die Voraussetzungen studieren. Nicht nur die landwirtschaftlichen Gegebenheiten, die unseren ersten Versuch scheitern ließen, sondern auch die Inlandstämme. Wir möchten sie fair behandeln; aber was heißt das in ihrer Sicht? Das alte interkulturelle Problem. Deshalb haben wir wissenschaftliche Arbeitsgruppen hier, die ihre Studien machen.«


  »Ich verstehe.« Während sie zu einem wartenden Eselskarren gingen, beobachtete Alisabeta die Dorfbewohner mitleidig. Ranu, der auf seinen Reisen schon mit vielen merkwürdigen Völkern zusammengekommen war, glaubte das gleiche zu sehen wie das Mädchen. Die kleinen dunklen Menschen waren nicht unterernährt, obwohl ihre Fischer seit langem nicht mehr aufs Meer fuhren. Sie sahen die Beneghalis auch nicht an, wie Bauern Tyrannen betrachten. Eher bedachten sie die Maurai mit unsicheren Blicken.


  Wasser schaukelte in der Bucht. Eine Möwe kreuzte kreischend im Hafen, und auf ihren weißen Flügeln spiegelte sich golden das Sonnenlicht. Ansonsten wuchs die Stille. Sie hielt an, als der Eselskarren, verfolgt von hundert Augenpaaren, anfuhr. Als die Fahrt über den Kiesweg am Landefeld endete, tauchten eine Reihe von Beneghalis aus ihren Häusern auf und starrten die Fremden ebenfalls an. Sie standen auf den Veranden, das gleiche Misstrauen im Blick wie die Dorfbewohner.


  Die Stille wurde durch einen dröhnenden Ruf unterbrochen. Ein Mann rannte die Stufen des größten Hauses herunter und kam quer über das Feld gelaufen. Er war so groß wie Ranu und so breit wie Keanua, trug einen Kilt und eine Bluse, und sein Haar und Schnurrbart hoben sich hellblond von der roten Gesichtshaut ab. Ein Merikaner! Ranu versteifte sich. Er sah, wie Alisabeta die Faust ballte. Ihr Fahrer hielt den Karren an.


  »He! Willkommen! Dhananda, warum, bei Oktai, haben Sie mir nicht verraten, dass Gesellschaft zu erwarten ist?«


  Der Brahmarde sah wütend drein. »Wir sind eben erst angekommen«, erwiderte er mit mühsamer Beherrschung. »Ich dachte, Sie wären …«


  »Für den Rest der Woche im Labor?«, dröhnte der Merikaner. »O ja, das war ich, bis ich hörte, dass ein fremdes Schiff den Hafen anlief. Einer Ihrer Burschen fragte nach unseren Vorräten oben, und da erwähnte er es. Ich hörte es und ließ mir sofort ein Flugzeug kommen. Weshalb haben Sie mir nichts gesagt? Willkommen!« Er griff an Dhananda vorbei und nahm Ranus Hand.


  »Lorn heiße ich«, fuhr er fort. »Lorn sunna Browen von der Corado-Universität. Bei allem Respekt vor meinen guten Brahmarden-Kollegen – ich sehne mich einfach nach ein paar neuen Gesichtern. Sie sind natürlich Maurai, wahrscheinlich von N'Zealann, nicht wahr?«


  Er war ein großes Stück in dem Puzzlespiel gewesen, das der Geheimdienst zusammengesetzt hatte. Die Beziehungen zwischen dem Seevolk und den Clans des südwestlichen Merika blieben ziemlich eng, auch wenn sie wenig direkten Handel miteinander trieben. Schließlich waren die Luftpiraten erst durch Missionen von Awaii friedlicher geworden. Darüber hinaus existierte ein gewisser internationaler Austausch auf wissenschaftlichem Gebiet. So hatten die Professoren von Maurai insgeheim genickt und gesagt, die Brahmarden würden Lorn, den besten Astrophysiker der Welt, nicht umsonst zu sich holen.


  Ranu sah, dass der Mann ihnen nichts verheimlichen wollte. Er freute sich ehrlich über die Besucher.


  Die Maurai stellten sich vor, und Lorn lief übersprudelnd neben dem Eselskarren her. »Was, Dhananda, Sie wollten die Leute in diesem lausigen dâk unterbringen? Nichts da! Ich habe hier mein Haus und genug Platz für alle. Nein, nein, Käpten Ranu, ich will keinen Dank hören. Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Sie können mir später Ihr Boot zeigen, wenn Sie wollen. Es interessiert mich sehr.«


  »Natürlich!« Alisabeta bedachte ihn mit ihrem freundlichsten Lächeln. »Aber liegt das nicht etwas abseits von Ihrem Fachgebiet?«


  Ranu zuckte erschreckt zusammen, und Keanuas Botschaft durchdrang ihr Gehirn: »He, sei vorsichtig! Vergisst du, dass wir einfache Kaufleute sind und von diesem Lorn noch nie etwas gehört haben?«


  »Tut mir leid!« Ihre dunklen Augen weiteten sich entsetzt. »Das war ein Schnitzer!«


  »Wir sind eben Amateure«, stöhnte Ranu. »Hoffentlich ist unser gute Genosse Dhananda ebenso ungeschickt wie wir.«


  Der Brahmarde beobachtete sie aufmerksam. »Sie kennen Lorns Arbeit hier?«


  »Ich denke doch, dass er bei der geographischen Erforschung des Landes mitarbeitet«, sagte Alisabeta und hielt den Kopf schräg. »Mal sehen. Die Merikaner sind berühmt für ihren Trockenanbau … aber das Klima hier ist alles andere als trocken. Dann arbeiten sie auch als Bergwerksspezialisten – ha! Sie haben Schwermetallvorkommen im Dschungel entdeckt und wollen es geheim halten!«


  Lorn, der unter Dhanandas starrem Blick verlegen geworden war, räusperte sich und sagte mit falscher Herzlichkeit: »Sie verstehen, wir möchten, dass alles geheim bleibt. Die Handelswelt soll überrascht werden.«


  »Überlassen Sie nur mir die Erklärungen, Sir.« Dhanandas Worte waren wie Steinwürfe. Die beiden Soldaten, die den Wagen begleiteten, legten die Hände an die Schwerter. Lorn runzelte die Brauen und spielte ebenfalls am Griff seines breiten Clanmessers.


  Der Wagen blieb vor einem langgezogenen weißen Bungalow stehen. Diener nahmen den Gästen das Gepäck ab und brachten sie unter Verbeugungen ins Haus. Man gab ihnen nebeneinander liegende Räume, die komfortabel im Hinji-Stil eingerichtet waren. Da Ranu wusste, dass man seine Sachen ohnehin durchsuchen würde, ließ er sich von einem Diener beim Auspacken helfen. Sein Messer behielt er bei sich. Das war zwar gegen die Sitte, aber er wollte sich von dem kostbaren Instrument nicht trennen.


  Die kurze tropische Dämmerung war angebrochen, als sie sich auf der Veranda zu einem Drink versammelten. Dhananda saß in einer Ecke und trank etwas Nichtalkoholisches. Ranu nahm an, dass der Brahmarde Lorn gezwungen hatte, ihn ebenfalls zum Essen einzuladen.


  Die Dunkelheit kam, dicht und tiefschwarz. Weiter unten schimmerte das Meer. Nach und nach traten die Sterne hervor und ließen das Land als dunkle Silhouette erscheinen. Gelbes Kerzenlicht drang aus dem Speisezimmer, wo alles für das Abendessen hergerichtet wurde. Fledermäuse flatterten am Rand der Dunkelheit. Eine Eidechse raschelte im Dach über ihnen. Aus dem Dschungel kam das Grunzen der wilden Schweine, der Schrei eines aufgeschreckten Pfaus und das Surren zahlloser Insekten. Es wurde kühl, und der Duft von Jasmin lag in der Luft.


  Lorn wischte sich über die Stirn. »Wenn ich nur wieder in Corado wäre«, sagte er in Inglis. Er hatte zu seiner Freude erfahren, dass Ranu die Sprache verstand. »Dieses Wetter macht mich fertig. Mein Clan hat eine Hütte im Norden am Rand des Grann Canyon. Fichten und Wild und – ach was, es ist schon gut, dass ich für ein paar Jahre herkam. Nicht nur der Bezahlung wegen.« Einen Moment lang wirkte er verzückt. »Die Arbeit freut mich.«


  »Entschuldigen Sie«, unterbrach Dhananda aus der Dunkelheit, »aber keiner von uns anderen weiß, wovon Sie sprechen.«


  »Natürlich. Das hatte ich vergessen.« Der Merikaner sprach wieder Hinji – mit einem kräftigen Akzent. »Ich wollte sagen, Freunde, dass ich bestimmt über N'Zealann heimkehre, sobald ich hier fertig bin. Es muss der schönste Fleck unserer Erde sein. Wellantoa wird bald die Hauptstadt des ganzen Planeten sein, nicht wahr?«


  »Vielleicht!«, fauchte Dhananda.


  »Ich wollte Sie nicht kränken«, meinte Lorn. »Schließlich gehöre ich auch nicht dem Seevolk an. Aber es ist das Land mit dem größten Fortschritt.«


  »In gewisser Weise ja«, gab Dhananda zu. »Andererseits aber ist seine Politik nicht gerade fortschrittlich. Beispielsweise das ständige negative Echo auf Versuche, die Barbarenstaaten der Erde zu kultivieren.«


  »Es ist nicht ganz so, wie Sie es schildern«, widersprach Ranu. »Wenn sie ihre Nachbarn deutlich bedrohen, sind wir die ersten, die unsere Kampfschiffe zur Verfügung stellen und psychodynamische Teams hinschicken. Im Moment erziehen wir gerade Sina um, wie Sie vielleicht schon gehört haben.«


  »So wie Sie meine Vorfahren umerzogen?«, fragte Lorn.


  »Ja. Wichtig dabei ist, dass wir niemanden nach unserem eigenen Klischee formen wollen. Und wir sehen es nicht gern, wenn sie zu beneghalesischen Fabrikarbeitern, meyanischen Peons oder origonischen Holzfällern werden. Deshalb übt unsere Regierung Druck auf die anderen zivilisierten Regierungen aus, damit die eigenständigen Institutionen der unterentwickelten Völker so weit wie möglich erhalten bleiben.«


  »Weshalb?« Dhananda beugte sich vor. »Es ist leicht genug für euch Maurai. Euer Bevölkerungszuwachs steht unter Kontrolle. Ihr habt eure Meeresfarmen, eure Synthetik-Fabriken, euren weltweiten Handel. Glaubt ihr, dass es der übrigen Menschheit in der Armut, der Sklaverei und der Unwissenheit gefällt?«


  »Natürlich nicht«, sagte Alisabeta. »Aber sie werden diese Dinge aus eigener Kraft überwinden. Unser Handel und unser Beispiel – ich spreche von allen zivilisierten Ländern – können dabei helfen. Aber die Hilfe darf nicht zu ausgeprägt sein, sonst wiederholt sich die Tragödie, die zum Krieg des Strafgerichts führte. Wie heißt das Hinji-Wort dafür? Wir nennen es kulturelle Pseudomorphose.«


  »Ein sehr langes Wort für eine so hübsche junge Dame«, sagte Lorn sunna Browen. Er schlürfte laut seinen Gin, beugte sich vor und tätschelte ihr Knie. Ranu schätzte, dass seine Familie daheim geblieben war, als Lorn diesen Auftrag annahm; und die Brahmarden in ihrer Tugendhaftigkeit hatten nicht für Ersatz gesorgt.


  »Es überrascht mich«, fuhr der Merikaner fort, »dass ihr Handelsfahrer so gebildet seid.«


  »Mich ausgenommen«, grinste Keanua. »Ich bin nichts als Matrose.«


  »Ich sehe aber eine Bambusflöte in Ihrem Sarong«, meinte Lorn.


  »Nun ja, ich spiele ein wenig. Damit es während der Wachen nicht langweilig wird.«


  »Er hat recht«, murmelte Dhananda. »Ihre Worte verraten großes Wissen, Kapitän Makintairu.«


  »Weshalb nicht?«, erwiderte der Maurai überrascht. Es wäre Ironie gewesen, wenn sie ihm seiner Bildung wegen misstrauten. Denn er war tatsächlich Kapitän eines Trampschiffes. Etwas anderes war er noch nie im Leben gewesen. »Ich habe meine Schule besucht, und wir nehmen auf unsere langen Reisen Bücher mit. Wir unterhalten uns mit den Leuten der fremden Häfen. Das ist alles.«


  Lorn schob sein Glas zurück und streckte sich. »Wollen wir das Thema nicht zu ernsthaft verfolgen. Ich habe den Essensgong gehört. Kommen Sie, Lady.« Er bot Alisabeta den Arm.


  Ranu betrat als letzter den Raum. Nicht zuviel essen, sagte er sich vor. Diese Nacht eignet sich am besten zum Herumschnüffeln.


  


  Es war Neumond. Man hatte die Fahrt der Aorangi eigens so eingeteilt. Ranu erwachte gegen Mitternacht, wie er es sich selbst befohlen hatte. Er konnte wie alle Maurai kurze Schlafpausen einlegen, die ihn völlig erfrischten. Er stand auf und horchte eine Zeitlang hinaus. Der Landestreifen endete knapp vor dem Haus. Er lag grau im Sternenlicht da. Durch die Fenster eines Hangars kam Licht.


  Ein Wachtposten stampfte vorbei. Die waldgrüne Uniform und das dunkle Gesicht ließen ihn mit der Nacht verschmelzen. Aber auf seinem Gewehrlauf schimmerte Licht. Ein echtes Gewehr! Und – seine Runde führte ihn am Haus vorbei.


  Dennoch, er war allein. Man hätte ihm Partner zuteilen müssen. Die Brahmarden waren als Geheimdienstler ebenso ungeübt wie die Maurai. Da die Erde nur vier oder fünf wissenschaftlich orientierte Nationen besaß, ergaben sich selten Konflikte. Nicht einmal Beneghal unterhielt eine große Armee. Sie war größer als die der Föderation – aber Beneghal stellte eine Landmacht dar und brauchte Schutz gegen die Barbaren. Die Maurai hatten aus ähnlichen Gründen ein Monopol auf die Seemacht – und sie besaßen ebenfalls keine großartige Marine.


  Man mochte die Jahrhunderte nach dem nuklearen Krieg, in denen sich die Menschheit langsam wieder hocharbeitete, furchtbar nennen – in Wirklichkeit hatten sie eine Unschuld, die den Generationen vor dem Krieg gefehlt hatte. Ich habe Angst, dass wir diese Unschuld verlieren, dachte Ranu mit einer Trauer, die ihn selbst überraschte.


  Keine Zeit für Gefühle. »Keanua, Alisabeta«, verständigte er die anderen, »ich sehe mich draußen um.«


  »Ist das klug?« Die Sorge des Mädchens wurde deutlich zu ihm übertragen. »Wenn sie dich erwischen …«


  »Meine Chancen stehen jetzt am besten. Wir haben sie durch unsere unerwartete Ankunft aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber ich möchte wetten, dass Dhananda morgen seine Vorsichtsmaßnahmen verdoppelt, wenn er sich erst einmal überlegt hat, dass wir Spione sein könnten.«


  »Aber sei vorsichtig«, warnte Keanua. »Rufe sofort, wenn du in Schwierigkeiten kommst. Vielleicht können wir uns den Weg freikämpfen.«


  »Oh!«, rief Alisabeta. »Benutze nicht den Vorderausgang. Als Lorn mich nach dem Abendessen zu einem Gespräch auf die Veranda führte, sah ich einen Mann unter der Weide kauern. Vielleicht ein alter Knecht, der verschnaufen wollte, aber höchstwahrscheinlich ein zusätzlicher Wachtposten.«


  »Danke.« Ranu sparte sich die blumenreichen Abschiedsworte der Maurai – die Kameraden würden immer mit ihm in Verbindung stehen. Keiner hatte sein Recht bestritten, als erster das Wagnis zu unternehmen. Er war der Kapitän, und damit hatte er die Ehre und Verpflichtung, Risiken auf sich zu nehmen. Und doch machte sich Keanua Sorgen, und in den Gedanken des Mädchens spürte er, dass sie ihm näher stand als jedem anderen Mann.


  Einen Moment lang sehnte er sich nach ihrer Berührung. Aber – der Posten war vorbei. Ranu glitt aus dem Fenster.


  Eine Zeitlang lag er flach auf der Veranda. Aus dem Hangar drangen schwache Stimmen. Jemand hatte in einem Bungalow Kerzen angezündet. Sonst war alles geisterhaft ruhig. Ranu ließ sich in das Blumenbeet fallen. Zu spät entdeckte er, dass es auch Rosen enthielt. Er unterdrückte einen Seemannsfluch und duckte sich wieder eine Zeitlang.


  So, weiter. Er hatte keine besondere Ausbildung im Anschleichen, aber die meisten Maurai bekamen in der Schule Judounterricht und hielten sich später dadurch geschmeidig. Er war ein Schatten unter Schatten, bis er eines der neuen Lagerhäuser erreichte. Im Schutz einer schmalen Hintertür zog er sein Messer. Der Griff enthielt eine Menge Miniaturstromkreise – einschließlich einer kleinen Akkuzelle. Der Schmuckstein am Knauf kaschierte eine Linse, und wenn er dagegendrückte, sandte sie einen bleistiftdünnen blauen Energiestrahl aus. Er untersuchte das Türschloss. Kein Kunststoff, nicht einmal Aluminiumbronze, sondern reiner Stahl. Was mochte wohl Wertvolles im Innern sein?


  Er setzte die verschiedenen Tricks seines Messers ein, bis die Tür endlich offenstand. Dann schaltete er den schmalen Lichtkegel ein. Er sah Regale, von der Decke bis zum Boden, angefüllt mit Pappkartons. Er trat an eines der hinteren Regale und nahm einen Karton, der bestimmt nicht so schnell weggeholt wurde. Dann riss er das Klebeband auf. Hm – wie erwartet. Ein dielektrischer Akku mit Molekularverzerrung. Ein Standardgerät, das bei der Hälfte aller Energieinstrumente benutzt wurde.


  Aber so viele davon – an diesem Außenposten?


  Sein Exemplar war zudem noch ganz neu. Ungeladen. Maurai-Agenten hatten von Handelsflugzeugen aus, die »zufällig« vom Weg abgekommen waren, festgestellt, dass es auf dem ganzen Archipel nur eine Sonnenenergie-Kollektorstation gab. Auch besaßen die Inseln keine hydroelektrischen oder durch die Gezeiten betriebene Generatoren. Und doch hatte man die Zellen offensichtlich zum Laden hierhergebracht.


  Das hieß, dass sich das Ding in den Bergen weiter entwickelt hatte, als der Geheimdienst der Föderation ahnte.


  »Bei den Haifischzähnen von Nan!«, flüsterte Ranu.


  Er stand da und drehte den schwarzen Würfel unschlüssig hin und her. Seine Haut prickelte. Dann verpackte er das Ding wieder und verließ das Lagerhaus so heimlich, wie er gekommen war.


  Draußen blieb er stehen. Sollte er noch etwas erledigen? Diese eine Information rechtfertigte das ganze Aorangi-Unternehmen. Wenn er weitermachte und versagte, starben seine Mitarbeiter ebenfalls, und die Mühe war umsonst gewesen.


  Aber – die Zeit war schrecklich knapp. Ein misstrauisch gewordener Dhananda würde Mittel und Wege finden, um Fremde von der Insel fernzuhalten.


  Er machte sich keine Gewissensbisse wegen seiner Entscheidung; das war nicht die Art der Maurai. Mal einen Blick in den beleuchteten Hangar werfen. Vielleicht hast du Glück. Morgen musst du versuchen, ins Landesinnere vorzudringen und das Labor zu beobachten.


  Eine halbe Stunde später drückte er sich flach gegen die Wand und sah durch das Fenster. Das kuppelförmige Innere des Hangars war ausgefüllt durch einen aufgepumpten Gassack. Motoren liefen leer durch, kaum hörbar, da die Propeller noch nicht montiert waren. Einige Mechaniker trafen die letzten Vorbereitungen. Zwei Männer aus dem beleuchteten Bungalow – der achtunggebietenden Haltung nach Brahmarden – warteten, während jüngere Leute Kisten in die Gondel luden. Über dem Surren der Motoren hörte Ranu ein paar Gesprächsfetzen.


  »… unheilige Stunde. Weshalb jetzt, in Vischnus Namen?«


  »Diese dämlichen Neuankömmlinge. Schon mal daran gedacht, dass sie vielleicht keine Schiffbrüchigen sind? Auf keinen Fall dürfen sie erkennen, dass wir diese Sachen verladen.« Vier Männer schwankten mit einem aufgerollten Kabel vorbei. Die Enden waren nicht isoliert. Kupferdrähte schimmerten durch. »So etwas braucht man nicht für geographische Zwecke.«


  Ranu spürte, wie sich sein Nackenhaar aufrichtete.


  Zwei Soldaten mit Pistolen stiegen in die Gondel. Die Wissenschaftler folgten. Die Bodenmannschaft stellte sich an eine Ankerwinde. Quietschend schoben sich das Hangardach und die Vorderwand zusammen.


  Ranu versteifte sich.


  Unterbewusst hatte er den anderen wohl seinen Gedanken mitgeteilt. »Nein!«, rief Alisabeta.


  Keanua sagte langsam: »Das ist Kannibalen-Kühnheit, Käpten. Wenn du fällst, verteilen sich deine Knochen auf drei Breitengrade. Oder wenn man dich sieht …«


  »Ich bekomme nie eine bessere Chance«, sagte Ranu. »Wir haben bereits ein Dutzend Ausreden zurechtgelegt, falls ich verschwinden sollte. Sucht euch eine passende aus.«


  »Aber du kannst nicht ganz allein da hinausgehen!«, flehte Alisabeta.


  »Allein bin ich am sichersten. Wenn eure Sicherheit irgendwie in Gefahr ist, müsst ihr sofort starten«, befahl er. »Der Geheimdienst muss zumindest erfahren, was ich bis jetzt entdeckt habe. Wenn man mich in den Bergen erwischt, werde ich zu fliehen versuchen und mich im Dschungel verstecken.« Der Hangar war offen, die Propeller wurden aufgesetzt und schnurrten wie breite Räder um ihre Achse. »Es geht los. Lebt wohl.«


  »Tanaroa sei mit dir!«, rief Alisabeta unter Tränen.


  Ranu huschte um die Ecke. Das Luftschiff erhob sich in einer flachen Kurve – die Gondel ein dunkles Viereck, der Sack eine graue Gewitterwolke. Die Propeller schaufelten ihm den Wind ins Gesicht. Er lief im Schatten des Schiffes, spannte sich an und sprang.


  Fast hätte er es nicht geschafft. Seine Finger berührten etwas, rutschten ab und klammerten sich mit der Kraft des Entsetzens fest. Beide Hände jetzt! Er hatte eine Eisenstange erwischt, die zum Vertäuen diente. Seine Beine hingen nach unten, während das Schiff rasch höherstieg. Er holte tief Atem und zog seine Beine hoch. Dann kauerte er vorsichtig auf der Stange.


  Die Elektromotoren summten. Die Brise traf ihn voll im Gesicht. Er war allein mit seinem Herzklopfen. Nach einer Weile wurde das Schiff langsamer. Er machte es sich etwas bequemer und sah nach unten. Der Dschungel lag grauschwarz unter ihm. Die See an seinem Rand schimmerte wie die Ballongondel. Das Weidengeflecht knirschte, und der Gassack blähte sich stärker auf. Um ihn kreisten die Gestirne.


  Allmählich konnte er leichter atmen. Niemand hatte ihn gesehen, und wahrscheinlich störte sein Gewicht die Balance des Flugschiffes nicht. Dennoch, es blieb ihm wenig Zeit, um die Aussicht zu bewundern. Die Stange schnitt ihm ins Fleisch. Seine Muskeln erstarrten allmählich. Wenn die Reise länger dauerte, als er erwartete, dann würde er in die Tiefe stürzen.


  Oder er war zu steif, um unbemerkt vor der Landung des Schiffes abzuspringen.


  Oder sonst etwas! Hör mit dem Gejammer auf, Freund! Du brauchst deine Energie für andere Dinge.


  


  Der Schritt des Brahmarden auf der Veranda war leicht, aber Alisabetas Nerven waren so angespannt, dass sie ihn spürte und sich mit einem kleinen Schrei umdrehte. Eine Sekunde lang betrachteten sie einander schweigend, der schmale dunkle Mann in seinem sauberen weißen Gewand und das kräftige Mädchen, dessen Haut im Schatten der Spalierreben golden schimmerte. Dahinter flimmerte der Landestreifen in der Vormittagssonne.


  »Sie haben ihn nicht gefunden?«, fragte sie tonlos.


  Dhananda schüttelte langsam den Kopf, als sei ihm der Turban mit einemmal zu schwer geworden. »Nein, keine Spur. Ich kam her, um Sie zu fragen, ob Sie sich nicht denken können, wohin er ging.«


  »Ich sprach bereits mit Ihrem Vertreter über meine Vermutung Ranu – Kapitän Makintairu hat die Angewohnheit, vor dem Frühstück zu schwimmen. Vielleicht ist er im Morgengrauen zum Strand hinuntergegangen und …« Sie hoffte, dass er ihr Zögern richtig auslegen würde: Haie. Strudel. Krampf.


  Aber der scharfe Blick durchdrang sie weiterhin. »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er dieses Gebiet unbeobachtet verlassen hat. Sie sahen unsere Wachen. Die meisten sind hügelabwärts postiert.«


  »Was bewachen sie eigentlich?«, entgegnete sie, um ihn abzulenken. »Sind die Eingeborenen doch weniger gutmütig, als allgemein behauptet wird?«


  Er parierte ihren Schlag beinahe verächtlich: »Wir haben Grund zu der Annahme, dass zwei Buruman-Piraten sich verbündet haben und an Luftmaschinen herangekommen sind. Wir haben hier genug Material, das stehlenswert wäre. Nun noch einmal zu Kapitän Makintairu. Ich kann nicht glauben, dass er hier ungesehen verschwand – außer er tat es absichtlich und mit allen erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen. Weshalb?«


  »Ich sage Ihnen doch, ich weiß es nicht.«


  »Sie müssen zugeben, dass dieser rätselhafte Vorfall zu denken gibt. Vielleicht sind Sie keine gewöhnlichen Seeleute.«


  »Was sonst? Selbst Piraten? Das ist doch lächerlich.« Ich möchte, dass du uns Spione nennst. Dann könnte ich dich fragen, was es bei euch zu spionieren gibt.


  Nur – was wirst du dann antworten?


  Dhananda schlug mit der Faust auf das Geländer der Veranda. In seiner Stimme klang Bitterkeit mit. »Ihre Föderation behauptet so fromm, dass sie sich nicht um die Entwicklung anderer Kulturen kümmert.«


  »Außer es geht um die Selbstverteidigung«, entgegnete Alisabeta. »Und dann tun wir nur das Allernötigste.«


  Er achtete nicht darauf. »Im Namen der Nicht-Intervention sind Sie immer schnell bei der Hand, einem anderen Land die Meeresausrüstung zu verweigern, mit der es ganz von vorne anfangen könnte. Sie sprechen davon, dass man die kulturellen Verschiedenheiten begünstigen muss. Sie scheinen es allen Ernstes moralisch zu finden, die Okkaider als arme Fischer leben zu lassen, die ihr Haiku schreiben und Miniaturgärten anlegen. Und doch – bei Kali, Sie haben überall Ihre Agenten.«


  »Wenn Sie uns hier nicht wollen«, fauchte Alisabeta, »dann bringen Sie uns doch weg und beschweren Sie sich bei unserer Regierung.«


  »Vielleicht werde ich mehr als das tun müssen.«


  »Aber ich schwöre …«


  »Alisabeta! Keanua!«


  So gedämpft die Botschaft durch die Entfernung war, Alisabeta versteifte sich doch bei dem Klang. Sie bemerkte seine Erschöpfung, seinen Hunger und Durst. Die Veranda verschwamm vor ihr, und sie stand im Halbdunkel da und hörte das Rumpeln von schweren Pumpen. Blinkte über der riesigen Transformatorreihe tatsächlich ein rotes Warnlicht?


  »Ja, ich bin drinnen«, sagte die Stimme. »Ich habe am Rand des Dschungels auf eine günstige Gelegenheit gewartet. Als ein Ochsenkarren mit einem schläfrigen Eingeborenen vorbeikam, hängte ich mich an das Untergestell und wurde durch das Tor gelassen. Der Mann brachte Lebensmittel. Offensichtlich haben die Arbeiter einen Vertrag mit den Dorfbewohnern aus der Nähe. Die Wilden bringen das Essen und bewachen die Anlage. Ich habe mindestens drei von ihnen mit Blasrohren herumkriechen gesehen. Jedenfalls bin ich drinnen. Ich habe mich heimlich in einen Seitentunnel geschlichen. Jetzt schnüffle ich herum und hoffe nur, dass ich nicht gesehen werde.


  Der Ort ist riesig! Sie müssen Jahre dazu verwendet haben, eine Reihe von natürlichen Höhlen auszuweiten. Überall Klimaanlagen – ich schätze, dass deshalb meine Signale durchkommen; ich spüre euch, aber nur schwach. Mechanische Ventilation mit Thermostatsteuerung. Könnt ihr euch eine Energieverschwendung in diesem Ausmaße vorstellen? Ich gehe jetzt ins Zentrum und sehe mich einmal um. Mein Signal wird vermutlich abgeschirmt, bis ich wieder in der Nähe des Ausgangs bin.«


  »Nicht, Käpten«, bat Keanua. »Du hast genug gesehen. Wir wissen jetzt sicher, dass der Geheimdienst recht hatte. Das genügt.«


  »Nicht ganz«, erwiderte Ranu. »Ich möchte sehen, ob das Projekt so weit fortgeschritten ist, wie ich es befürchte. Wenn nicht, dann muss die Föderation vielleicht keine Notmaßnahmen ergreifen. Ich befürchte allerdings, dass es bereits zu spät ist.«


  »Ranu!«, rief Alisabeta. Seine Gedanken umfingen sie. Aber statische Geräusche störten und verletzten ihre Aufnahmebereitschaft. Und dann war Ranu aus ihrem Gehirn verschwunden.


  »Ist Ihnen nicht gut, Lady?«, fragte Dhananda Sie sah wie gelähmt zum Himmel und konnte nicht antworten. Er kam näher. »Was ist los?«, drängte er.


  »Nicht nachgeben, Mädchen!«, knurrte Keanua.


  Alisabeta schluckte, versteifte sich und sah den Brahmarden an. »Ich mache mir Sorgen um Kapitän Makintairu«, sagte sie kühl. »Befriedigt Sie das?«


  »Nein.«


  »He, hallo!«, dröhnte eine Stimme von der Vordertür. Lorn sunna Browen schlenderte heran. Er überragte sie beide. Die hellen Augen funkelten Dhananda an. »Was ist das für eine Gastlichkeit? Belästigt er Sie, Lady?«


  »Ich bin nicht so sicher, dass diese Leute die Gastverpflichtungen erfüllt haben«, sagte Dhananda. Zum ersten Mal gab er sich eine Blöße.


  Lorn stemmte die Arme in die Hüften. »Bevor Sie es nicht bewiesen haben, passen Sie auf Ihre Manieren auf. Solange ich hier bin, ist das mein Haus.«


  »Bitte«, sagte Alisabeta. Sie hasste Streit. Weshalb hatte sie sich nur für diesen Job gemeldet? »Ich bitte Sie – lassen Sie es gut sein.«


  Dhananda verbeugte sich ruckartig. »Vielleicht bin ich vorschnell«, sagte er ohne Überzeugung. »Wenn ja, dann bitte ich um Vergebung. Ich werde die Suche nach dem Kapitän fortsetzen.«


  »Ich glaube, ich gehe inzwischen zum Schiff und helfe Keanua bei der Reparatur«, flüsterte Alisabeta.


  »Gut.« Dhananda nickte.


  Lorn nahm ihren Arm. »Darf ich mitkommen? Sie – äh – Sie brauchen vielleicht eine kleine Ablenkung, damit Sie nicht immer an Ihren armen Freund denken. Und ich habe noch nie ein Schiff aus der Nähe gesehen. Nachdem man mich angeheuert hatte, brachte man mich auf dem Luftweg her.«


  »Ich schlage vor, dass Sie an Ihre eigene Arbeit zurückkehren, Sir«, sagte Dhananda hart.


  »Sobald ich dazu bereit bin«, entgegnete Lorn hochmütig. »Kommen Sie, Lady.« Er führte Alisabeta die Verandastufen hinunter. Dhananda sah ihnen reglos nach.


  »Sie dürfen es ihm nicht übelnehmen«, sagte Lorn nach einer Weile. »Er ist nicht übel. Nett zu seiner Familie, ein guter Schachspieler und ein scharfer Pologegner. Aber die Verantwortung zerrt an seinen Nerven.«


  »O ja, das verstehe ich«, sagte Alisabeta. Aber dennoch habe ich Angst vor ihm.


  Lorn fuhr mit der Hand durch sein spärliches blondes Haar. »Die meisten Brahmarden sind recht anständig«, erzählte er. »Ich habe sie kennengelernt, seit ich hier arbeite. Sie werden schon sehr jung ausgewählt – mit psychologischen Tests, damit man die weniger Eifrigen aussieben kann. Oh, sicher, es gefällt ihnen, die Herrenkaste zu spielen. Aber jemand muss es tun. Die Hinji haben nicht den gleichen Spielraum wie das Seevolk und könnten sich niemals eine so lockere Gesellschaftsstruktur erlauben. Die Brahmarden wollen Beneghal modernisieren – und schließlich die ganze Welt.«


  »Ich weiß«, sagte Alisabeta.


  »Ich verstehe nicht, weshalb ihr Maurai so stur dagegen seid. Wisst ihr denn nicht, wie viele Menschen allabendlich hungrig zu Bett gehen?«


  »Selbstverständlich!«, fauchte sie. Sie war wütend, dass die Tränen so nahe an der Oberfläche saßen. »Aber sie waren auch vor dem Krieg hungrig. Sieht denn niemand außer uns, dass es keine Lösung ist, wenn wir den Planeten in eine einzige große Fabrik verwandeln? Haben Sie nie Geschichte gelernt? Um nur ein Beispiel zu nennen – die Kommunisten nannten sich progressiv. Sie wollten mit dem Elend und dem Hunger ein Ende machen. Den Unterlagen nach kamen in den ersten dreißig oder vierzig Jahren ihrer Herrschaft allein in Rossaya zwanzig Millionen Bürger um. Sie verhungerten, wurden umgebracht oder in Arbeitslagern zu Tode geschunden. Und wenn man die Toten in anderen kommunistischen Ländern hinzuzählt, kommt man bestimmt auf hundert Millionen. Und was war das Leben der anderen unter solchen Herren wert?«


  »Aber die Brahmarden sind nicht so«, widersprach er. »Sehen Sie sich doch selbst im Dorf um. Die Eingeborenen sind gut versorgt. Niemand nützt sie aus oder zwingt sie zu einer Arbeit. Das gleiche gilt auf dem Festland. Gewiss, es gibt viel Elend in Beneghal, aber man wird es überwinden.«


  »Weshalb arbeiten die Eingeborenen nicht mehr als Fischer?«, fragte sie herausfordernd.


  »Wie?« Verblüfft blieb Lorn mitten am Weg stehen. Die Sonne stach weiß vom Himmel und verwandelte die Bucht in eine Schale aus geschmolzenem Messing. Sie schien den Dschungel in eine reglose grüne Wand gebannt zu haben. Die Luft war leer und still. Aber Ranu schlich durch das Innere eines Berges, Maschinen hämmerten …


  »Nun, es wäre schlecht gewesen, das zu erlauben«, sagte der Merikaner. »Ein Teil unserer Arbeit ist geheim. Wir können es nicht riskieren, dass etwas durchsickert. Aber die Beneghali ernähren sie. Bei Oktai, es ist ein Schlemmerleben für die Fischer. Sie beschweren sich nicht.«


  Alisabeta beschloss, das Thema zu wechseln, bevor sogar dieses Unschuldslamm etwas merkte. »Sie sind also Wissenschaftler«, sagte sie. »Interessant. Aber wozu braucht man Sie hier? Ich meine, die Brahmarden haben doch selbst gute Wissenschaftler.«


  »Ich – äh – besitze Spezialwissen, das man hier braucht«, erklärte er. »Sie wissen ja, wie die Naturwissenschaft und die Technik zusammenhängen.« Er sprach immer hastiger. »Ich würde übrigens gern einmal Ihr großes Observatorium auf N'Zealann besuchen, bevor ich heimfahre. Soviel ich hörte, hat man von dort aus einen alten Satelliten fotografiert, der immer noch um die Erde kreist – nach all den Jahrhunderten. Vielleicht können wir ihn mit Hilfe der Aufzeichnungen identifizieren, die unsere Archäologen vor kurzem entdeckten. Wenn man die ursprüngliche Bahn kennt, dann kann man daraus eine Menge Informationen über das Sonnensystem holen.«


  »Bei Tanaroa, ja!« Unwillkürlich wurde sie von seiner Begeisterung angesteckt.


  Sein rotes Gesicht wandte sich dem Himmel zu. »Natürlich wäre es viel schöner, wenn wir wieder da hinauf könnten.«


  »Sie meinen – wenn man wieder Raumsonden baute? Oder echte bemannte Schiffe?«


  »Ja. Dazu brauchten wir Energie und Industrieanlagen. Bei Oktai, allmählich hängt mir das hier zum Halse heraus.« Unwillkürlich wurde sein Griff stärker, und sie zuckte zusammen. »Das Zusammenscharren von mageren Metallresten, Ersatzstoffe, Synthetics … nur weil die Alten soviel verschwendeten. Das ist es, was uns nicht vorwärtskommen lässt, Mädchen. Wir wissen genau, was unsere Vorfahren erfanden – und noch einiges mehr. Aber wir haben nicht ihre Ausrüstung und nicht ihre Rohmaterialien. Ein Teufelskreis.«


  »Ich glaube, wir werden es schon schaffen«, meinte sie und machte sich vorsichtig frei. »Mit Sonnenenergie, Wind und Wasser, Biotechnik, Meeresfarmen, gründlicher Landwirtschaft …«


  »Es müsste schneller gehen.« Sein Arm beschrieb einen heftigen Bogen und deutete auf die Bucht. »Da! Die Meere! Jedes Element der Periodentafel ist in ihnen aufgelöst. Milliarden Tonnen. Aber mit Ihren idiotischen Sonnenenergie- und Biologiemethoden werden wir nie mehr als ein Minimum bekommen. Wir brauchen Energie. Energie, um Wasser pro Kubikkilometer zu verdampfen. Energie, um Öl tonnenweise synthetisch herzustellen. Energie, um zu den Sternen zu gelangen.«


  Die Verzückung legte sich. Seine eigenen Worte schienen ihn zu erschrecken. Alisabeta ging schweigend neben ihm her. Ihre Schritte knirschten im Kies und wirbelten kleine Staubwolken auf. Und dann hallte das Dock unter ihren Füßen wider. Sie betraten die Aorangi und ihren Maschinenraum.


  Keanua hielt in der Arbeit inne, als sie hereinkamen. Er hatte das Gehäuse aus Aluminiumlegierung geöffnet und die Einzelteile auf dem Deck verstreut. Ein Sonnenstrahl drang durch die Luke herein. Sonst war alles kühl und schattig.


  »Guten Tag«, sagte der Tahiter. Sein Lächeln war mechanisch, da er in Gedanken bei Ranu weilte.


  »Sieht so aus, als müsstet ihr eine Weile festliegen«, sagte Lorn und lehnte sich gegen die Wand.


  »Zumindest, bis wir wissen, was mit unserem Freund geschehen ist«, erwiderte Keanua.


  »Es tut mir leid. Hoffentlich kommt er bald zurück.«


  »Nun, eine Ewigkeit können wir auch nicht auf ihn warten«, hörte Alisabeta sich sagen. »Wenn er nach der Reparatur immer noch vermisst wird, müssen wir nach Calcut aufbrechen. Ihre Leute werden ihn doch nachschicken, wenn er wieder auftaucht?«


  »Selbstverständlich – wenn er noch am Leben ist. Äh, Verzeihung, Lady.«


  »Sie können nichts dafür. Wir von den Inselwelten sind nicht sentimental.«


  »Aber ich verstehe die Sache einfach nicht«, knurrte Keanua. »Er ist ein guter Schwimmer. Natürlich, er muss nicht ans Meer gegangen sein. Vielleicht hat er einen Spaziergang in den Dschungel unternommen. Sind Sie sicher, dass die Eingeborenenstämme friedlich leben?«


  »Hm …«


  »Könnt ihr mich hören? Könnt ihr mich hören?«


  Ranus Stimme war so leise, dass sie in Alisabetas Kopf wie das Summen eines Insekts klang. Aber sie spürten den Schmerz, der darin lag. Er war verwundet worden.


  »Verschwindet! Verschwindet, so schnell ihr könnt! Ich habe gesehen – dass das Ding – funktioniert. Ich schwöre es. Gibt Energie ab – eine Art chemosynthetische Fabrik dahinter. Sie sahen mich, als ich wieder hinaus wollte. Ich habe einen Pfeil aus einem Blasrohr in der Hüfte. Überall Sirenen. Aber ich glaube, dass ich es bis zum Ausgang und in den Dschungel schaffe …«


  Keanua war aufgesprungen. Die Muskeln unter seiner Haut zuckten. »Du willst fliehen, wo dir alle Eingeborenen auf der Spur sind?«


  Ranus Signal wurde kräftiger, als er sich wieder im Freien befand. »Der Ort hat Funkverbindung mit der Stadt. Dhananda weiß im Moment sicher schon Bescheid. Verschwindet, ihr beiden!«


  »Wenn – wir können«, meinte Alisabeta. »Aber du …«


  »VERSCHWINDET, SAGE ICH EUCH!«


  


  Lorn starrte von einem zum anderen. »Was ist los?« Seine Hand zuckte zum Messer. Alisabeta sah an ihm vorbei Keanua an. Worte waren unnötig. Der Tahiter packte Lorns Handgelenk mit der Waffe.


  »Was, zum Teufel …« Der Merikaner riss sich los.


  Keanua kam näher. Sein linker Arm wehrte das Messer ab, die Rechte suchte nach dem Solarplexus des Gegners. Aber Lorn schlug mit der Handkante gegen seinen Arm. Einem weniger kräftigen Mann hätte er den Knochen gebrochen. Keanua wurde nur blass um die Nase und fluchte. Lorn riss ihm das Messer aus der Scheide und warf es durch die Luke.


  Der Merikaner hätte Keanua den Bauch aufschlitzen können. Statt dessen hielt er ein. »Was ist denn los mit euch?«, fragte er mit hoher, verwirrter Stimme. »Miss Alisabeta …?« Er sah sich nach ihr um.


  Keanua erholte sich genug, um den Dolch des anderen zu erwischen. Die Klinge klirrte zu Boden. »Hol sie, Mädchen!«, sagte Keanua und stieß sie mit dem Fuß weg.


  Alisabeta bückte sich rasch und hob die Waffe auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war furchtbar, dass die Sonne weiterhin so strahlend schien. Das Klatschen des Wassers gegen den Rumpf wurde von den beiden Kämpfenden übertönt. Lorns Faust kam wie ein Dampfhammer, aber Keanua bückte sich und fing den Schlag mit dem Schädel ab. Die Knöchel des Merikaners waren einen Moment lang wie betäubt. Er ließ seinen Gegner los. Keanua nützte das zu einem Würgegriff aus.


  Alisabeta rannte die Leiter nach oben zum Hauptdeck. Ein paar dunkelhäutige Kinder standen am Kai, lutschten Daumen und starrten unverwandt das Schiff an. Abgesehen von ihnen, schien Port Arberta zu schlafen. Aber nein, da drüben im Flimmern der Hitze – Staub auf dem Weg. Sie beschattete die Augen mit der Hand. Ein Mann in Weiß und drei Soldaten in Grün; natürlich nach hierher unterwegs. Dhananda hatte Bescheid bekommen, dass ein Fremder die Geheimanlagen betreten hatte. Nun war er unterwegs, um die Komplicen des Spions zu verhaften.


  Aber nur mit drei Leuten?


  Halt! Er weiß nichts über unsere Kopf-zu-Kopf-Verbindung. Er hat keine Ahnung, dass wir bereits Bescheid wissen. Also will er uns überraschen – damit wir kein Beweismaterial vernichten können. Ja, er wird mit irgendeinem Märchen an Bord kommen und uns dann überwältigen.


  »Ranu, was soll ich tun?«


  Es kam keine Antwort. Als sie sich konzentrierte, spürte sie schmerzende Muskeln, stechende Lungen, Hitze, Schweiß. Er floh durch den Dschungel, verfolgt von den Eingeborenen mit ihren Blasrohren, und konnte an nichts als an ein Versteck denken.


  Alisabeta kaute an den Nägeln. Lesu Haristi, Sohn Tanaroas, was soll ich tun, was soll ich tun? Sie hatte schon daran gedacht, kurz den Stützpunkt von Car Nicbar anzurufen. Ein Funkspruch, der verriet, was sie erfahren hatten, und dann konnten sie sich Dhananda ergeben. Aber das war eine Verzweiflungsmaßnahme. Sie würde offen die Regierung der Föderation mit ins Spiel bringen. Hör mit dem Gejammer auf! Entscheide dich!


  Alisabeta huschte zurück in den Maschinenraum. Der Merikaner war bewusstlos. Keanua fesselte und knebelte ihn mit geschickten Händen. Lorn rührte sich, kam zu sich und sah in hilflosem Zorn um sich.


  Alisabeta hatte bereits ein bestimmtes Paneel zurückgeschoben. Das Abteil dahinter enthielt den anderen Antrieb. Sie verband ihn mit den Instrumenten, während sie Keanua erzählte, was sie gesehen hatte. »Wenn wir es richtig machen, können wir auch diese Männer gefangen nehmen«, sagte sie. »Das verursacht Verwirrung, und sie stellen wertvolle Geiseln für uns dar.«


  »Gut. Braves Mädchen.« Keanua gab ihr einen Klaps.


  Dhananda und seine Soldaten erreichten das Dock ein paar Minuten später. Sie winkte ihnen zu, blieb aber neben der Salontür stehen. Mit dröhnenden Stiefeln überquerten sie die Gangway. Der Gesichtsausdruck des Brahmarden war düster. »Wo sind die anderen?«, fragte er.


  »Da drinnen.« Sie nickte zur Kabine hin. »Sie trinken eine Kleinigkeit. Möchten Sie nicht auch hereinkommen?«


  Er zögerte. »Wenn Sie mitkommen, Lady.«


  »Natürlich.« Sie ging voraus. Der Raum war langgestreckt, niedrig und kühl und lediglich mit Strohmatten und Shoji-Behängen ausgestattet. Keanua trat hinter einem der Behänge vor. Er hielt eine Blaspistole in der Hand.


  »Bleibt, wo ihr seid, Freunde«, befahl er. »Hände hoch.«


  Ein Soldat fluchte und griff nach seiner Waffe. Keanua blies. Der Mechanismus schnappte ein. Drei Pfeile bohrten sich zu Füßen des Mannes in den Boden. »Blausäure«, sagte Keanua. »Das nächste Mal ziele ich richtig.«


  »Was wagen Sie?«, flüsterte Dhananda. Sein Gesicht war beinahe grau geworden. Aber er hob wie die anderen die Hände. Alisabeta nahm ihnen die Waffen ab. Sie warf sie in eine Ecke.


  Keanua bewachte die Männer mit der Pistole, während Alisabeta sie gründlich fesselte. Dann trug er sie durch eine Luke im Salon zu dem kleinen vergitterten Raum, in dem bereits Lorn lag. Während er Dhananda an einen Gitterstab fesselte sagte er: »Wir wollen fliehen. Könnten Sie Ihren Leuten am Ufer sagen, dass Sie uns kampflos abfahren lassen sollen? Ich bringe Ihnen ein Mikrophon nach unten.«


  »Nein«, sagte Dhananda. »Piratenschwein.«


  »Wie Sie wollen. Aber dann ertrinken Sie mit uns, wenn das Schiff versenkt wird. Denken Sie darüber nach.« Keanua ging wieder nach oben.


  Alisabeta stand an der Kabinentür und horchte angespannt. »Ich kann ihn überhaupt nicht mehr hören.« Sie war den Tränen nahe. »Ist er tot?«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen starten. Übernimm das Steuer. Sobald wir am Festland vorbei sind, erwischen wir sicher etwas Wind.«


  Sie nickte stumm und ging in die Steuerkabine. Keanua startete. Ein paar Dorfbewohner tauchten wie durch Hexerei plötzlich auf und sahen ihnen zu. Die Maschine pulsierte, die Schrauben wühlten sich ins Wasser, die Aorangi fuhr aus der Bucht hinaus. Keanua bereitete mit raschen Bewegungen die Geschütze vor. Das Schiff war wie jedes andere ausgerüstet: ein Katapult, das Bomben aus eingedicktem Fischöl warf, dazu zwei Schleuderkanonen, von denen Ströme scharfer kleiner Steinsplitter ausgingen. Einer der Geheimdienstler hatte eine Raketenrampe einbauen wollen, aber Ranu hatte erklärt, dass man Zusatzwaffen nur schwer verstecken konnte.


  Auf dem Berg wimmelte es jetzt von Männern. Alisabeta sah, wie vier Reiter in einer Staubwolke zu Tal preschten. Sie rissen die Tür eines Bootshauses auf und kamen mit einem Boot bis auf Rufweite heran.


  Ein Beneghali-Soldat erhob sich im Heck und schrie durch ein Megaphon: »Ahoi! Wohin wollt ihr?«


  »Euer Chef hat uns befohlen, auf Suchfahrt auszulaufen«, schrie Keanua zurück.


  »Ja? Wo ist er? Ich will ihn sprechen.«


  »Er ist unten – kann im Moment nicht kommen.«


  »Wartet, bis wir an Bord kommen.«


  Keanua antwortete ein paar grobe Dinge. Alisabeta steuerte das Schiff durch den Eingang der Bucht. Das Boot jagte zurück zum Ufer. Keanua kam zu ihr. »Sie werden uns in Kürze angreifen«, sagte er düster. »Ich sagte ihnen, dass ihre eigenen Leute mit uns untergehen würden und dass sie lieber verhandeln sollten. Ich tat so, als seien wir Piraten. Aber sie ließen sich auf nichts ein.«


  »Natürlich nicht. Sie wissen, dass jede Stunde Diskussion gewonnene Zeit für uns ist.«


  Keanua seufzte. »Nun, ich muss wohl Nicbar verständigen.«


  »Welches Signal?« Man hatte sich auf ein paar Schlüsselsignale geeinigt.


  »Angriff. Sie sollen so schnell wie möglich mit allem, was sie haben, herkommen.«


  »Nur, um unser Leben zu retten?«


  Der Tahiter schüttelte den Kopf. »Um dieses verdammte Projekt in den Bergen zu vernichten. Sonst bewachen die Brahmarden den Berg so gründlich, dass wir ihn nur in einem Krieg einnehmen können.«


  Er schwieg eine Zeitlang. »Wir sind nur zwei gegen einige hundert«, meinte er schließlich. »Wir werden uns anstrengen müssen, Mädchen, wenn wir die Rettungsexpedition noch erleben wollen.« Er gähnte und streckte sich.


  Auf offener See wehte tatsächlich eine Brise, die noch stärker wurde, als die Aorangi sich nach Süden wandte. Sie stellten den Computer auf Segelhissen ein und schalteten die Schrauben aus. Die Energie brauchten sie jetzt voll und ganz für die Waffen. Nachdem sie das Steuerrad auf Automatik umgerüstet hatten, halfen Keanua und Alisabeta einander in die wattierten Kampfanzüge.


  Und dann kamen die Luftschiffe. Die Brahmarden hatten hier keine Schiffseinheiten stationiert.


  Ein, zwei, drei – ein volles Dutzend Luftschiffe schimmerte groß und hell am Himmel. Sie formierten sich und übernahmen die Verfolgung.


  


  Ranu erwachte so plötzlich, dass er einen Moment lang verwundert um sich blickte. Wo war er, und was war geschehen? Er lag in einer Mulde, halb unter einem gefallenen Baum, versteckt von einer Kaskade Lianen mit trompetenförmigen Blüten. Die Luft war heiß. Das Jucken an seinem Körper konnte vom Schweiß oder von den Ameisen kommen. Die rechte Hüfte, an der ihn der Nadler getroffen hatte, schmerzte.


  Ach ja, erinnerte er sich müde. Ich entkam durch das Haupttor. Ein gutes Dutzend Beneghalis waren hinter mir her, nachdem ich einem der Wächter einen steifen Arm verschafft hatte. Ich habe sie abgeschüttelt, allein durch das Laufen – längere Beine. Hoffentlich habe ich meine Spur verwischt. Muss ich wohl, sonst hätten sie mich längst gefunden. Ich war stundenlang bewusstlos.


  Und dann kam die Erinnerung mit einem Ruck. Er holte tief Luft und wäre am liebsten aufgesprungen. Doch er beruhigte sich, und schließlich konnte er die Kopf-zu-Kopf-Verbindung aufnehmen.


  »Alisabeta? Bist du da? Kannst du mich hören?«


  Ihre Antwort kam sofort. Keine Worte – ein Keuchen, ein Lachen, ein Schluchzen; klarer und stärker als je zuvor. Plötzlich war er sie, an Bord des Schiffes.


  Das Land war verschwunden. Nur Meer befand sich rund um das Schiff, blau in der Nähe und schiefergrau weiter weg. Das Wrack eines Luftschiffs schaukelte auf den Wellen. Die anderen Angreifer kreisten majestätisch über der Aorangi.


  Das Schiff hatte einiges abbekommen. Zwar konnten Brandbomben dem feuergeschützten Material nichts anhaben, aber sie hatten überall dunkle Flecken hinterlassen. Die Kabinen waren zerknickt. Ein Direkttreffer hatte den Fockmast zerbrochen, und die Teile lagen wirr über den zerschmetterten Sonnenenergie-Kollektoren. Die wenigen Segel, die noch an den Rahen hingen, waren völlig zerfetzt. Das Deck stand in einem verrückten Winkel zur Wasseroberfläche.


  Drei Tote lagen mittschiffs. Ranu spürte jetzt noch Alisabetas Grauen. Als eines der Luftschiffe Fangleinen heruntergelassen hatte und die Soldaten an Deck kamen, hatte sie die Männer mit Felssplittern empfangen. Die meisten waren über Bord gegangen, aber diese drei waren auf Deck liegengeblieben. Dann hatte Keanua mit dem Katapult ein Luftschiff abgeschossen. Später hatten sich die Beneghalis damit begnügt, das Schiff zu bombardieren. Sie wussten, dass sie sofort an Bord konnten, sobald die Verteidiger nicht mehr lebten.


  »Sie greifen hart an«, berichtete Keanua. »Aber sie versuchen, unsere Gefangenen zu schonen. Sie wissen nicht, dass Verstärkung für uns unterwegs ist. Wenn wir solange durchhalten …« Er merkte, wie eng die Verbindung zwischen Ranu und dem Mädchen war, und zog sich mit einer Entschuldigung zurück. Dennoch, Ranu hatte gespürt, wie sehr Keanuas Brandwunden und die Kugel in der Schulter schmerzten.


  Alisabeta kauerte im Steuerbord-Geschützturm. Er war heiß und dunkel und vibrierte, wenn sie die Steinsplitter hinausschleuderte. Zu viele Bombenstücke, zu viele Detonationen hatten das Sperrholz bereits geschwächt. Er spürte ihre Furcht. »Na, na«, tröstete Ranu sie. »Ich bin jetzt hier.« Die Hände schwangen den Lauf der Schleuder herum.


  Das vorderste Luftschiff löste sich aus der Formation und kam in Sicht. Die meiste Zeit hatte das Geschwader aus größerer Höhe Bomben abgeworfen, doch die letzten Angriffe waren im Tiefflug erfolgt. Keanua glaubte, dass die Feinde ihre Bomben nahezu aufgebraucht hatten. Selbst für ein industrialisiertes Land wie Beneghal hatten sie unheimlich viele Hochleistungschemikalien verschwendet. Alisabeta glaubte, dass sich die Männer wegen der Gefangenen Sorgen machten.


  Egal. Da kamen sie!


  Der Schatten des Luftschiffs fiel zuerst auf das Deck, dann prasselte ein Kugelhagel auf die Planken. Alisabeta und Ranu erwischten den vorderen Geschützturm des Feindes. Sie drückten auf das Nachladepedal. Steine flogen gegen das Weidenflechtwerk.


  Keanua, der am Katapult stand, jubelte. Alisabeta konnte ihn bis nach hinten hören. Das Luftschiff kam vom Kurs ab, schwankte und wurde abgetrieben. Keanua hatte einen Direkttreffer angebracht.


  Alisabeta legte den Kopf auf die Konsole. Sie zitterte vor Erschöpfung. »Wie lange können wir noch durchhalten? Unsere Magazine sind bald leer. Unsere Sonnenzellen haben fast keine Energie mehr, und wir können sie nicht nachladen. Ich darf nicht ohnmächtig werden, Ranu. Halt mich fest, Liebling …«


  »Es wird nicht mehr lange dauern. Moderne Militärflieger schaffen hundert Kilometer pro Stunde. Der Stützpunkt von Car Nicbar ist nicht mehr als vierhundert Kilometer entfernt. Sie werden jeden Moment kommen.«


  Jetzt!


  Wieder schrie Keanua auf. Alisabeta wagte sich aufs Deck, um deutlicher zu sehen. Sie keuchte und lehnte sich an den Geschützturm. Die Beneghalis hatten die Drohung von ihrer Höhe aus schon früher erkannt. Der letzte Angriff auf die Aorangi war eine Verzweiflungstat.


  Fünfzehn golden bemalte Luftschiffe kamen rasch näher. Jedes besaß vier Reserveantriebe; jedes war mit Bomben beladen. Die Beneghalis hatten ihre Munition für die Aorangi verschwendet.


  Als die Neuankömmlinge in der Nähe waren, machte Ranu Alisabeta die Insignien aus. Selbstverständlich keine Maurai-Zeichen; die Drachen wirkten chinesisch. Es gab Gerüchte über einen Korsaren in Yunnan, der eine große Streitkraft besaß …


  »In Deckung«, warnte Ranu Alisabeta. »Sicher sind wir noch nicht.« Als sie unten war, seufzte er. »Jetzt beginnt meine Arbeit.«


  »Ranu, nein, du bist verletzt.«


  »Sie werden einen Führer brauchen. Lebwohl bis später. Tanaroa sei mit dir.«


  Sanft löste er sich von ihr. Seine Gedanken jagten aufwärts. »Hier Ranu Makintairu. Könnt ihr mich hören?«


  »Laut und deutlich.« Aruwera Samitu, der oberste Geheimdienstoffizier an Bord des Flaggschiffs, setzte sich mit ihm in Verbindung. Er pfiff durch die Zähne. »Dir ist es nicht gerade wunderbar ergangen.«


  »Nun, wir hatten mehr Glück, als wir verdienten, wenn man bedenkt, wie fortgeschritten die Lage bereits ist. Hört zu. Eure Daten stimmten, aber sie sind um ein paar Jahre veraltet. Die Brahmarden bauen keine Atomstation. Sie haben sie bereits in Betrieb gesetzt.«


  »Was!«


  »Ich schwöre es.« In kurzen Gedanken beschrieb Ranu, was er gesehen hatte. »Lange ist sie noch nicht fertig, sonst wären wir auf härteren Widerstand gestoßen. Wahrscheinlich ist das Forschungsteam dabei, die letzten Fehler auszumerzen. Die Beneghalis konnten das nicht allein schaffen, und so holten sie sich Lorn sunna Browen. Er hat die Sache offenbar von einer völlig neuen Seite angefangen. Und – sie haben etwas auf dieser Insel, was es in der ganzen alten Welt nicht gab: die kontrollierte Wasserstoff-Fusion.«


  »Ist die Anlage sehr groß?«


  »Ungeheuer. Aber das Herz scheint sich in einem einzigen Raum zu befinden. Ein kreisförmiger Saal mit dicker Eisenverkleidung. Ich wage nicht zu schätzen, wie viele Tonnen Eisen er enthält. Sie müssen die ganze Welt durchkämmt haben.«


  »Ja. Das war auch unser erster Hinweis. Unsere Physiker glauben, dass die Reaktion etwas mit Magnetfeldern zu tun hat – aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Der Luftkampf beginnt. Ich erwarte, dass wir mit diesen Burschen in einer Stunde fertig werden. Kannst du uns dann führen?«


  »Ja. Ich muss mich nur erst orientieren. Viel Glück.«


  Ranu richtete seine Aufmerksamkeit auf die unmittelbare Umgebung. Es war Frühnachmittag, und sein Fluchtweg hatte ihn nach Südosten geführt. Mit zusammengebissenen Lippen humpelte er aus seinem Versteck.


  Er kam nur langsam voran. Immer wieder musste er auf einen Baum klettern und das Land absuchen. Mehr als eine Stunde verging, bis er an einen Pfad kam, der sich zwischen dichten Buschwänden dahinzog. Wagenspuren zeigten an, dass er von irgendeinem Eingeborenendorf zu den Höhlen führte. Ranus Lungen schmerzten so stark, dass er jede Vorsicht außer acht ließ. Er humpelte einfach den Pfad entlang.


  Der Dschungel blieb heiß und völlig still. Er hatte das Gefühl, dass er Geräusche jederzeit hören würde. Aber die Annamanesen griffen ihn völlig unerwartet an.


  Sie sprangen aus dem Baum über ihm, zwei dunkle Zwerge mit Lendentüchern, bewaffnet mit Dolchen und Blasrohren. Ranu hatte keine Zeit zum Denken. Er reagierte einfach. Seine Linke sauste auf einen dünnen Nacken herunter. Der Eingeborene brach wie ein Stein zu Boden.


  Der andere schrie hell auf und rannte weg. Ranu zog sein Messer und griff an. Ein Pfeil zischte an seinem Ohr vorbei. Ranu packte das Blasrohr und riss es zur Seite. Schreckgeweitete Augen starrten ihn an. Der Wilde riss seinen Dolch aus dem Gürtel und stieß zu. Er war nicht sehr geschickt, und Ranu fällte ihn wie seinen Gefährten.


  Und dann lagen die beiden dunklen Gestalten zu seinen Füßen, im Tode noch winziger als im Leben. Gnädiger Lesu, musste ich das tun?


  Weiter, Ranu. Du musst schneller gehen. Er schloss die Augen der Toten und setzte seinen Weg fort. Als er in der Nähe der Höhlen war, suchte er sich ein Versteck und wartete.


  Nicht lange. Die Beneghali-Schiffe, die nicht abstürzten, flohen. Sie sammelten sich über Port Arberta, um es zu verteidigen. Aber die Maurai ließen nur ein Schutzschiff in der Nähe der Aorangi und flogen weiter, auf die Berge zu. Ranu nahm Kontakt mit Aruwera auf, der die Instruktion an den Navigator des Flaggschiffs weitergab. Und dann kreisten die Angreifer über dem Labor.


  Soldaten – barbarisch bemalt und gekleidet – landeten mit Fallschirmen. Der Kampf am Boden war erbittert, aber kurz. Als der letzte Wächter in die Wälder geflohen war, besetzten die Maurai die Station.


  Im kalten blauen Licht betrachtete Aruwera ehrfurchtsvoll den Fusionsreaktor. »Was für ein Ding!«, flüsterte er immer wieder. »Was für ein Ding!«


  »Ich vernichte es nicht gern«, erklärte der oberste Wissenschaftler. »Bei Tanaroa! Das wird mich mein Leben lang verfolgen. Können wir nicht zumindest die Pläne retten?«


  »Wenn wir die Zeit zum Fotografieren finden«, sagte Aruwera. »Sonst müssen sie mitverbrannt werden. Piraten würden keine Konstruktionspläne stehlen. Wir müssen alles so zerstören, als hätten wir es nur auf das Eisen und die wirtschaftlich wertvollen Güter abgesehen … und dann müssen wir verschwinden, bevor die Beneghali-Streitmacht vom Festland kommt. Ach ja, und die Car Nicbar-Basis soll aufgelöst werden. Gebt das durch. Wo ist der Hauptschalter?«


  Der Wissenschaftler untersuchte rasch die Zuleitungen. Er zögerte immer noch. »Was das gekostet haben mag!«, sagte er. »Wir rauben vielleicht den ganzen Reichtum des Landes.«


  »Mag sein.« Ranu spuckte aus. »Aber das ist mir egal. Was mich stört …« Er unterbrach sich. Zahlreiche Beneghali und einige Maurai waren heute gestorben. Die Militärs würden nicht verstehen, wie sehr die Erinnerung an die kleinen schwarzen Gestalten schmerzte, die tot im Dschungel lagen.


  


  Das achte Treffen der Internationalen Physikalischen Gesellschaft wurde in Wellantoa abgehalten. Sie war prunkvoller als die meisten früheren Zusammenkünfte, denn es waren jetzt verschiedene Nationen dazu übergegangen, Physiker zu unterstützen. Kutten, Hosen, Brustpanzer und Togen mischten sich unter die gewohnten Sarons und Kilts. Nachts hörte man Musik der verschiedensten Tonarten, und die Poeten unter den Teilnehmern versuchten die Werke der anderen Nationen zu übertragen.


  Lorn sunna Browen war ein herausragender Gast. Nicht, dass ihn viele Leute über sein spannendes Abenteuer mit den Piraten befragten. Das war nun Jahre her, und er hatte von Anfang an knappe Antworten zu diesem Thema gegeben. »Sie brachten uns auf eine Wüsteninsel, bis das Lösegeld kam, dann setzten sie uns nach Einbrechen der Dunkelheit in der Nähe von Port Arberta ab. Man hat uns gut behandelt. Die meiste Zeit langweilten wir uns.« Lorns Arbeit über die Stern-Evolution war weitaus interessanter.


  Aber ein paar Mal verschwand der große Mann mit dem schütteren Haar von den Versammlungen. Er sprach mit merkwürdigen Typen im Hafenviertel; Geld wechselte den Besitzer und schließlich erhielt er eine Nachricht, die ihm ein grimmiges Lächeln entlockte. Er winkte ein Taxi heran.


  Bei einem Haus in den Hügeln über der Stadt ließ er sich absetzen. Über Haine und Gärten hinweg hatte man einen herrlichen Ausblick auf das Meer. Die Schiffsmasten glänzten in der Nachmittagssonne. Selbst in ihrer Hauptstadt mochten die Angehörigen des Seevolkes nicht dicht nebeneinander leben. Das Haus vor ihm war typisch für diese Einstellung: weißgekalkte Wände, ein rotes Ziegeldach und ringsum riesige, wuchernde Blumenbeete. Ein Wimpel mit Kreuz und Sternen zeigte, dass hier ein Kapitän wohnte.


  Wenn er daheim war. Aber der Schnüffler, den er gemietet hatte, behauptete, dass Kapitän Makintairu im Moment auf See war. Seine Frau hatte diese Reise nicht mitgemacht, da sie ihr drittes Kind erwartete. Der Merikaner bezahlte den Taxifahrer und ging an die Haustür. Er klopfte.


  Die Frau hatte sich nicht sehr verändert – etwas voller vielleicht, mit ein paar grauen Strähnen im Haar, aber sonst – Er verbeugte sich. »Guten Tag, Lady Alisabeta.«


  »Oh.« Ihr Mund stand offen. Sie schwankte. Einen Moment hatte er Angst, sie könnte ohnmächtig werden. Die Ironie verließ ihn.


  »Es tut mir leid«, sagte er und nahm ihre Hände. Sie stützte sich auf ihn. »Ich wollte nicht …«


  Sie holte tief Atem und streckte sich. Ihr Lachen klang zitterig. »Das war aber eine echte Überraschung«, sagte sie. »Kommen Sie herein.«


  Er folgte ihr. Das Zimmer war sonnig, still und voll von Büchern. Sie bot ihm einen Sitzplatz an. »Möchten Sie ein Glas Bier?« Sie strich nervös die Decken glatt. »Oder ist Ihnen Tee lieber? Oder Kaffee?«


  »Bier ist schon richtig, danke.« Sein Maurai war besser. Jeder Wissenschaftler musste diese Sprache heutzutage kennen. »Wie ist es Ihnen so ergangen?«


  »Danke gut. Und Ihnen?«


  »Auch.«


  Wieder Schweigen. Er senkte den Kopf und wünschte, er wäre nicht gekommen. Sie stellte zwei Gläser Bier auf den Tisch neben ihm, nahm ihm gegenüber Platz und betrachtete ihn lange. Als er schließlich aufsah, merkte er, dass sie sich beruhigt hatte. Sie lächelte sogar.


  »Wissen Sie, ich hatte nie gedacht, dass Sie uns finden würden.«


  »Ich glaubte selbst nicht mehr daran«, murmelte er. »Aber ich musste es doch versuchen, wenn ich schon einmal hier war. Warum haben Sie nicht Ihren Namen oder wenigstens die Wohnung gewechselt?«


  »Wir dachten daran. Aber unsere Mission war so streng geheim gewesen. Und Makintairu ist auf N'Zealann ein häufiger Name. Wir wollten nur wieder unser einfaches Seemannsleben führen – denn etwas anderes als Seeleute waren wir nie.«


  »Das wusste ich nicht. Sie haben sich geschlagen wie besonders ausgebildete Agenten.«


  »Ach, du liebe Güte. Der Geheimdienst war der Meinung, dass echte Seeleute sich eher umsehen und die Wahrheit erfahren konnten. Wir waren noch nie zuvor in Agententätigkeiten verwickelt worden und nahmen auch später keine mehr an. Wir erhielten eine kleine Ausbildung, aber das war alles.«


  »Dann ist das Niveau des Seevolkes eben sehr hoch«, meinte Lorn. »Wahrscheinlich die freiwillige Genauswahl, die hier betrieben wird. Das könnte man in meinem Land nicht durchsetzen – wenigstens nicht auf freiwilliger Basis. Wir sind so verdammt besitzgierig.«


  »Aber Ihr Volk hat mehr fertiggebracht, als wir je schaffen würden«, erwiderte sie. »Die Bebauung der Wüsten beispielsweise. Bei uns wäre es unmöglich, so viele Menschen für so lange Zeit wirksam zu organisieren.«


  Er trank sein Bier und suchte in seiner Brusttasche nach einer Zigarre. »Könnten Sie meine Neugier in einem Punkt befriedigen? Ich habe all die vergangenen Jahre darüber nachgedacht. Sie müssen in direktem Kontakt miteinander gestanden haben. Anders wäre die Operation nicht möglich gewesen. Aber Sie hatten keine Funkgeräte. Sind Sie Telepathen?«


  »Du liebe Güte, nein!« Sie entspannte sich immer mehr. »Wir hatten doch Funkgeräte. Ultra-Miniatur-Geräte, die uns chirurgisch eingesetzt wurden. Unsere Körperwärme diente als Energie. Sie waren direkt an unser Nervensystem angeschlossen und hatten daher einen so breiten Frequenzbereich, dass man mit normalen Detektoreinrichtungen nichts anfangen konnte. Das Ergebnis wirkte sich wohl wie Telepathie aus. Ich vermisste das Gefühl, als uns die Apparate wieder entfernt wurden.«


  »Hm.« Etwas selbstsicherer zündete er seine Zigarre an und sah sie durch den Rauch an. »Sie geben diese Geheimnisse sehr großzügig preis.«


  »Die Übertragungsgeräte sind kein Geheimnis mehr. Sie liegen nur mehr auf meinem Fachgebiet als auf Ihrem, und deshalb haben Sie vielleicht noch nichts davon gehört. Die Psychologen benutzen die Dinger für therapeutische Zwecke.«


  »Ich verstehe.« Seine Lippen wurden schmal. »Und Sie geben zu, dass mein Labor nicht von Piraten, sondern von der Föderation überfallen wurde?«


  »Was soll ich tun, nachdem Sie uns gefunden haben? Sie töten? Es hat schon viel zu viele Tote gegeben.« Ihre Hand legte sich auf die seine, und er sah in den dunklen Augen Tränen. »Lorn«, sagte sie leise. »Wir haben unseren Auftrag gehasst.«


  »Wahrscheinlich.« Er saß ruhig da und sah seine Zigarrenspitze an. »Ich war anfangs ebenso erbittert wie Dhananda – und wie die ganze Brahmarden-Kaste. Mein Lebenswerk – vernichtet. Ich hatte nicht einmal genug Notizen, um es zu wiederholen. Man hatte zur Sicherheit keine Kopien der Pläne aufs Festland geschickt. Aber selbst wenn wir die Konstruktionspläne besessen hätten, es wäre uns nicht möglich gewesen, noch einmal von vorne zu beginnen. Beneghals Mittel waren erschöpft. Die Leute hungerten, in manchen Distrikten drohten Revolten, weil die Steuern so hoch waren und niemand etwas vom Geld sah. Haben Sie auch daran gedacht? Dass Sie Beneghali-Bauern beraubten, die Ihnen nie etwas taten?«


  »Sehr oft«, entgegnete sie. »Aber schließlich waren sie zuerst von den Steuereintreibern ausgepresst worden. Mit dem Geld dieses Projekts hätte man den Fortschritt für sie schaffen können. Man sieht es jetzt. Die Brahmarden haben sich in den letzten Jahren mit bescheideneren Zielen begnügt.«


  »Aber der Reaktor funktionierte! Unbegrenzte Energie! In zehn Jahren hätte es in Beneghal alle nur denkbaren Wirtschaftsgüter gegeben.« Lorns Stimme wurde tonlos. »Wir konnten den Maurai nichts beweisen. Aber innerlich waren wir sicher, wer es getan hatte. Und wir waren wütend. Mein Gott, waren wir wütend!«


  Er seufzte. »Später, als ich heimkehrte und wieder meine regelmäßige Arbeit machte, erkannte ich Stück für Stück, wie anständig und hilfsbereit Ihr Volk immer gewesen war – ich denke nur an die Lebensmittelsendungen, die Beneghals Hungersnot entscheidend linderten. Und da dachte ich, dass Sie irgendeinen Grund für diese Tat gehabt haben müssen. Ich konnte mir nicht vorstellen, worin er bestand, aber – ach, ich weiß auch nicht. Alisabeta, ich werde nichts verraten. Inzwischen ist so viel Neues geschehen, dass das Volk sich für diese Dinge nicht mehr interessiert. Aber könnten Sie mir sagen, weshalb Sie es taten?« Seine blauen Augen erinnerten an ein Kind, das geschlagen worden war, ohne zu wissen, weshalb.


  »Natürlich.« Alisabeta beugte sich lächelnd vor und strich ihm über die Wange. »Unser Motiv ist kein Geheimnis. Nur dass wir tatsächlich eingriffen, blieb unbekannt. Wir verbreiten unsere Argumente schon seit Jahrzehnten – seit die theoretische Möglichkeit der kontrollierten Wasserstoff-Fusion allen Ernstes diskutiert wurde. Deshalb bereiteten die Brahmarden ihr Projekt in aller Heimlichkeit vor. Sie wussten, dass wir sie unter Druck setzen würden, wenn wir davon erfuhren.«


  »Ja, Dhananda sagte immer, Ihr Volk sei eifersüchtig und hätte Angst, die Vormachtstellung zu verlieren.«


  »Nun, das stimmt zum Teil. Wir sind zufrieden mit dem augenblicklichen Lauf der Dinge. Wir möchten weiterhin die Welt beschützen können. Wir befürchteten nicht, dass Beneghal die Welt erobern würde. Aber mit Atomenergie konnte sich das Land so viele Waffen besorgen, dass es unbezwingbar wurde. Und wir hätten nichts dagegen tun können. Beneghal hätte die Führung übernommen. Niemand hätte auf unsere Proteste gehört. Nur wenn wir ein ähnliches Programm auf die Beine gestellt hätten, wäre uns die Führung wieder zugefallen. Und der Krieg des Strafgerichts hat gezeigt, wie diese Dinge enden.«


  »Mhm – ja …«


  »Und selbst wenn wir keine Atommacht aufgebaut hätten – andere wären nicht so zurückhaltend gewesen. Deshalb haben die Brahmarden ihre Pläne nie veröffentlicht. Sie erkannten ebenso wie wir die Folgen.


  Aber es gab noch einen ganz besonderen Grund, weshalb wir verhindern wollten, dass ausgerechnet Beneghal die Welt dominierte. Die Brahmarden sind im Grunde ihres Herzens Missionare. Sie glauben, dass man den ganzen Planeten in ihr urban-industrielles Ideal umwandeln sollte. Wir hingegen glauben – unterstützt von der Psychodynamik –, dass die vielen verschiedenen Kulturgruppen, die während der Isolation der Nachkriegsjahre auftauchten, ihre eigene Evolution fortsetzen sollen. Überlegen Sie, Lorn. Die fruchtbarsten Epochen der Geschichte waren immer dann, wenn fremdartige Kulturen miteinander in Berührung kamen. Ägypten und Kreta in der achtzehnten Dynastie; Phönizier, Perser und Griechen in der Klassik; Byzanz, Asien und Europa in der Renaissance – und unsere augenblickliche Ära.


  Oh, gewiss, die Kultur der Brahmarden hat viel zu bieten. Wir wollen sie nicht unterdrücken. Aber wir wollen auch nicht, dass sie die Weltherrschaft antritt. Sonst würden die Maschinen wieder die Menschen verschlingen wie vor dem letzten Krieg.«


  Atemlos griff Alisabeta nach ihrem Glas. Lorn rieb sich das Kinn. »Mhm – vielleicht«, sagte er. »Aber wenn der Industriestaat die Menschen besser ernährt und kleidet, verdient er dann nicht den Sieg?«


  »Wer sagt denn, dass er es tut?«, entgegnete sie. »Er kleidet und nährt mehr Menschen, das stimmt. Aber nicht unbedingt besser. Und sind reine Zahlen ein Maß für die Qualität, Lorn? Soll die Erde nicht ein paar Fleckchen besitzen, auf denen man allein sein kann?


  Und nehmen wir einmal an, dass sich die Industrialisierung verbreitet. Denken Sie an die Übergangszeit. Ich erzählte Ihnen einmal von den Gräueln, die bei dem Umsturz der Kommunisten entstanden. Das würde wieder geschehen. Nicht, dass die Brahmarden es täten. Sie sind gute Menschen. Aber andere Führer würden sich erheben – halb barbarisch und mit kindlichem Eifer darauf bedacht, Macht und Prestige zu erlangen.


  Natürlich ist es nicht richtig, dass ein Volk arm ist und hungert. Aber dieses Problem hat mehr als eine Lösung. Jede Zivilisation muss diejenige finden, die für sie am besten passt. Und dabei können wir voneinander lernen.«


  »Selbst von Beneghal«, sagte Lorn trocken.


  »Ja.« Sie nickte ernst. »Besonders Maschinentechniken. Obwohl … nun, sie sollen tun, was sie wollen, aber auf den Inseln beneidet sie niemand. Ich glaube nicht, dass ihre Annäherung richtig ist. Warum hat die Industriewelt Selbstmord begangen, wenn der Industrialismus so gut war?«


  »Ich nehme an, Sie haben noch aus einem anderen Grund Angst vor der Atomenergie«, sagte er. »Sie befürchten einen Atomkrieg.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Angst. Wir könnten die Technik selbst entwickeln und die anderen daran hindern, sie anzuwenden. Aber wir wollen keine solche Kontrolle über die Welt. Wir finden, dass sich die Einmischung der Maurai auf ein Minimum beschränken sollte.«


  »Dennoch«, sagte er scharf. »Die Einmischung ist da.«


  »Gewiss.« Sie nickte. »Auch das ist eine Lektion aus der Geschichte. Die Alten hätten sich retten können, wenn sie genug Mut und Hartherzigkeit besessen hätten, um einzugreifen, bevor die Dinge ins Rollen kamen. Wenn die Demokratien jede Diktatur im Keim erstickt hätten, oder wenn sie ihre Ideale rechtzeitig jeder Streitmacht klargemacht hätten …« Ihre Hand ließ die seine los und strich langsam über ihren Leib. Sie wurde rot. »Nein«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass wir damals in Annaman Menschen töten mussten, aber ich bin froh über das Endergebnis. Denn ich wollte schon immer viele Kinder haben.«


  Lorn rührte sich. Seine Zigarre war ausgegangen, und er zündete sie von neuem an. Der erste Zug war bitter. Das Sonnenlicht fiel schräg auf den Holzboden und den Batikteppich von Smatra. In der Ecke stand eine afrikanische Statue von seltsamer Schönheit.


  »Schön«, sagte er. »Ich erklärte bereits, dass ich Ihnen nicht böse bin. Aber Sie werden die Atomenergie nicht für immer unterdrücken können.«


  »Ich weiß. Eines Tages, wenn die Erde vereinigt ist, wird sie sich nach den Sternen sehnen.«


  »Das behaupten viele Ihrer Denker. Ich weiß nicht – vom philosophischen Standpunkt gefällt mir diese Haltung nicht. Gewiss, ich habe resigniert. Man kann sich nicht jeden Wunsch im Leben erfüllen. Aber verdammt, Alisabeta, ich glaube, Sie haben unrecht. Wenn Ihre Gesellschaft etwas so Neues und Großes wie das gezähmte Atom nicht bewältigen kann, dann ist sie es nicht wert, die Führung zu übernehmen.« Es tat ihm sofort leid. Er wollte sich entschuldigen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Sie hob die Hand und lächelte ihn katzenhaft an.


  »Unsere Gesellschaft kann nichts Neues bewältigen?«, fragte sie leise. »Mein lieber Lorn, was haben wir denn damals getan?«
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